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Schmutzige Geschäfte unter Brüdern

Gilbert eilte die Stufen zur U-Bahn-Station hinunter, da er wie so oft sehr spät dran war. Seine Bahn musste schon die Station erreicht haben, da dem Concierge eine Menge Passagiere entgegenkamen.

»Oh, Entschuldigung«, stammelte Gilbert.

Ausgerechnet an der Biegung zum Bahnsteig war er mit einem Mann zusammengestoßen, sodass dessen Tasche zu Boden fiel. Automatisch bückte Gilbert sich und spürte urplötzlich einen Stich in der Nierengegend. Er wollte sich aufrichten - und kippte dann sterbend zur Seite.


Ich freute mich auf den lang ersehnten Feierabend, den ich vor dem Fernsehgerät verbringen wollte. Auf dem Nachhauseweg hatte ich mir beim Italiener einige Antipasti und eine Flasche Merlot gekauft.

Während ich meine Waffe und Dienstmarke in der Schublade der Kommode verstaute, läutete es mehrfach an der Haustür. Zuerst dachte ich schon, dass Phil mich wegen eines neuen Falles heimsuchen würde, doch so schnell konnte nicht einmal mein Partner von seiner Wohnung zu meinem Apartment gelangen.

Auf dem Weg zur Wohnungstür lockerte ich die Krawatte und schaute zunächst durch den Spion. Vor der Tür stand ein leicht übergewichtiger Mann, den ich niemals zuvor gesehen hatte. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass ich meine Pistole in die Hand nahm und erst dann die Tür öffnete.

»Mister Cotton?«

Der Mann sah erschöpft aus und musterte mich fragend. Als iph zustimmend nickte, wanderte sein Blick an meinem Oberkörper entlang und ein misstrauischer Zug erschien in seinem Gesicht. Er hatte offenbar bemerkt, dass ich hinter der Tür etwas vor seinen Blicken verbarg.

»Detective Chandler, NYPD.«

Er hielt seine Marke hoch und ich entspannte mich ein wenig.

»Was führt Sie zu mir, Detective? Geht es um eine gemeinsame Ermittlung?«

Verblüfft schoben sich die Augenbrauen des Detective in die Höhe, da er meine Anspielung offenbar nicht verstand.

»Sie wissen nicht, dass ich Special Agent beim FBI bin?«

»Nein, Sir. Es geht um eine Mordermittlung. Präziser gesagt um den Mord an Gilbert Aiston.«

Jetzt war es an mir, verwundert zu reagieren. Ich öffnete die Tür und ließ den Detective eintreten.

»Warten Sie, Detective. Hier ist meine Marke.«

Ich wies mich aus und erkannte die Erleichterung im Gesicht des müde aussehenden Ermittlers der Mordkommission.

»Die Waffe war reine Vorsicht, Detective. Es hat schon Angriffe auf Agents in deren eigenen Wohnungen gegeben, daher bin ich immer etwas vorsichtig.«

Ich bot Detective Chandler einen Kaffee an, den er gerne annahm. Während er mir von dem tödlichen Angriff auf den Concierge unseres Hauses in der U-Bahn-Station berichtete, schenkte ich mir ebenfalls einen Kaffee ein. Mein Gefühl sagte mir, dass der Tag vermutlich noch einige Überraschungen für mich auf Lager hatte.

»Wurde Gilbert ausgeraubt?«

»Nein, Agent Cotton. Es sieht nach einem Auftragsmord aus, und deswegen haben wir die Ermittlungen übernommen.«

Detective Chändler berichtete von mehreren Morden an Portiers, die ihn und seine Kollegen zurzeit beschäftigten.

»Jemand ermordet demnach gezielt Portiers?«, fragte ich ungläubig nach.

Es gab mittlerweile drei ähnliche Fälle, und da gingen die Kollegen des NYPD mit Recht nicht mehr von Zufall aus.

»Haben Sie denn erste Anhaltspunkte, weshalb der Mörder sich ausgerechnet diese Berufsgruppe ausgesucht hat?«

Bislang gab es lediglich eine Reihe von Theorien, die allerdings ohne ausreichende Indizien auskommen mussten.

»Deswegen befragen wir die Bewohner des Hauses, ob ihnen etwas Außergewöhnliches an Mister Aiston aufgefallen ist«, erklärte Chandler seine Anwesenheit.

Dieses Vorgehen leuchtete mir natürlich ein, und während wir einige Sekunden schweigend am Kaffee nippten und den Straßengeräuschen lauschten, die durch die offen stehende Balkontür in den Raum drangen, ging ich meine Erinnerungen an Gilbert Aiston durch.

»Gilbert war ein sehr guter Portier, Detective. Ich kenne ihn seit mehreren Jahren und weiß, dass er an der State University studiert. Er hatte meines Wissens das Fachgebiet Facility Management belegt.«

Detective Chandler prüfte meine Angaben nach, indem er seine Notizen zu Rate zog.

»Stimmt, Agent Cotton. Ihm fehlten noch drei Prüfungen, dann hätte er sich einen Job in seinem Fachgebiet suchen können. Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass Aiston mit Drogen oder Prostituierten zu tun hatte?«

Der Ermittler der Mordkommission steuerte direkt aufs Ziel zu, was ich ihm kaum verdenken konnte. Es lag nun einmal auf der Hand, dass seine Recherchen sich auch in diese Richtung bewegen mussten. Es gehörte zum Berufsbild vieler Portiers, solche Kontakte zu pflegen, da manche Mieter für derartige Vermittlungsdienste gut bezahlten.

»Nein, aber das wäre auch eher ein Wunder gewesen. Gilbert machte zwar einen seriösen Eindruck, aber er kannte natürlich auch meine Zugehörigkeit zum FBI.«

Detective Chandler nahm es wortlos zur Kenntnis, doch ich spürte seine Zurückhaltung.

»Raus mit der Sprache, Detective. Ihnen liegt doch noch etwas auf der Seele«, forderte ich Chandler daher zum Reden auf.

»Könnte der Mord in irgendeiner Verbindung zu Ihnen als Agent des FBI stehen?«

Eine Annahme, die nicht so einfach von der Hand zu weisen war. Ich dachte einen Moment nach, wobei Chandler mich forschend betrachtete.

»Ganz ehrlich, Detective: Ich kann es nicht sagen, obwohl ich einige Zweifel habe. Können Sie mir die Daten der Fälle zugänglich machen, damit ich diese Theorie überprüfen kann?«

Detective Chandler sagte es zu, obwohl er keinen sehr glücklichen Eindruck dabei machte.

»Keine Bange, Detective Chandler. Wir wollen dem NYPD den Fall nicht abnehmen, außer es gibt tatsächlich eine Querverbindung zu unserer Behörde.«

Chandler winkte ab und erklärte mir, dass er und seine Kollegen wenig gegen eine Abtretung der Ermittlungen ans FBI einzuwenden hätten.

»Der Captain sieht es allerdings nicht so gerne, wenn wir von uns aus Kontakt zum FBI aufnehmen«, erklärte der Ermittler mir.

»In diesem Falle werde ich einfach von mir aus aktiv, was Ihren Captain kaum gegen Sie aufbringen kann. Immerhin kannte ich eines der Opfer und muss genauso wie Sie einer möglichen Verbindung zu meiner Behörde nachgehen.«

Mit diesem Vorschlag war Chandler ausgesprochen einverstanden und verabschiedete sich zufrieden.

***

Luca Garibaldi schlug mit der flachen Hand hart auf die Tischplatte seines Schreibtischs.

»Schluss mit der Debatte, Franco! Du wirst dich an die Anweisungen halten«, fuhr der weißhaarige Patriarch seinen Sohn an.

In diesem Augenblick trat Simone Garibaldi ins Arbeitszimmer seines älteren Bruders und musterte ihn sowie den wütenden Neffen aufmerksam.

»Streitet ihr etwa immer npch wegen dieser Restaurantgeschichte?«

Simone setzte sich in einen schweren Ledersessel und schlug gelassen die Beine übereinander.

»Si, Onkel. Vater will es einfach nicht einsehen, wie wenig einträglich diese Schutzgeldgeschichten mittlerweile sind. Kannst du ihn denn nicht überzeugen?«, wandte Franco sich hilfesuchend an Simone.

Simone Garibaldi war sechs Jahre jünger als Luca, aber dennoch ein Gangster der alten Schule.

»Wenn ich anderer Ansicht wäre, könnte ich deinen Vater sicherlich überzeugen. Du hast eigene Ideen, was wir verstehen - und trotzdem nicht zulassen werden. Mach es einfach so, wie Luca es dir befiehlt.«

Franco sah verbittert von seinem Onkel zurück zu seinem Vater, der mit verschlossener Miene hinter dem Schreibtisch thronte. Schließlich sah er die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens ein und verließ wortlos den Raum. Franco Garibaldi eilte die Stufen in der Villa hinunter und jagte wenige Augenblicke später seinen Lancia mit überhöhter Geschwindigkeit über die Straßen New Yorks. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Francos Wut verraucht war und er wieder klarer denken konnte. Er wählte über den Kurzwahlspeicher seines Mobiltelefons eine Nummer und lauschte dem Freizeichen.

»Franco hier. Hast du das Problem erledigt?«

Eine kühle Männerstimme bejahte die Frage knapp. Es widerstrebte Luca Garibaldis Sohn zwar, aber vorerst musste er sich weiter um die säumigen Schutzgeldzahler kümmern.

»Sehr gut. Ich muss vermutlich in nächster Zeit öfter auf deine Fähigkeiten zurückgreifen, also halte dich bereit.«

Während der Sohn von Luca Garibaldi weitere Telefonate führte, schob ein nachdenklicher Kenneth Tomlins sein Mobiltelefon zurück in die Tasche seiner Jacke. Der Killer der Familie Garibaldi wusste sehr wohl, dass er mit der Erledigung der Morde an den Portiers ein gewisses Risiko einging.

Tomlins ahnte natürlich, dass diese Aufträge nicht unbedingt vom Anführer der Garibaldi-Familie sanktioniert waren. Auf der anderen Seite gab es allerdings auch klare Anweisungen, dass die Familienmitglieder des inneren Zirkels absolute Handlungsvollmacht besaßen und daher Tomlins ihre Befehle zu befolgen hatte.

Alle Anzeichen deuteten auf eine Veränderung in den Machtstrukturen der Familie hin. Da Kenneth Tomlins noch jung war und den Job möglichst viele Jahre behalten wollte, musste er sich auf diesen Wechsel in der Führung einstellen. Vorerst würde er alle Anweisungen brav ausführen, und erst wenn er mit persönlichen Schwierigkeiten rechnen musste, würde er sich für eine der beiden Seiten entscheiden. Im Zweifel war immer noch Luca Garibaldi die höchste Instanz in der Organisation und sein eigentlicher Boss. Solange er jedoch in keine Zwickmühle geriet, wollte Kenneth sich nicht entscheiden.

***

Phil saß am nächsten Vormittag hinter seinem Schreibtisch und studierte aktuelle Fälle, die nicht unmittelbar in unsere Zuständigkeit fielen. Es ging einfach darum, über alle laufenden Ermittlungen informiert zu sein und so mögliche Verbindungen zu neuen Fällen zu erkennen. Auf der Fahrt ins Field Office hatte ich meinem Partner von dem Mord an dem Concierge sowie meinem Gespräch mit Detective Chandler erzählt.

»Ich würde dieser Theorie zwar nicht allzu viel Gewicht beimessen, aber ignorieren solltest du sie auch nicht«, lautete sein Orakelspruch.

Damit hatte er recht, und so studierte ich die Fallakten des NYPD zu den Morden. Meine Bemühungen würden vermutlich nicht lange unbemerkt bleiben, und daher erwartete ich jeden Augenblick einen Anruf des Captains vom NYPD. Als mein Telefon prompt klingelte und ich mich meldete, erreichte jedoch Helens Stimme mein Ohr.

»Der Chef möchte dich sprechen, Jerry. Kannst du gleich kommen oder soll ich dir einen späteren Termin geben?«

Meine Nachforschungen waren nicht eilig und scheinbar auch nicht das Anliegen von Mr High. Trotzdem entschied ich mich für den sofortigen Besuch. Als ich in mein Sakko schlüpfte, hob Phil fragend den Kopf und sah mich an.

»Mister High will mich sprechen, Phil. Scheint aber nicht sonderlich dringend zu sein.«

Mein Partner vertiefte sich also wieder in sein Studium der laufenden Fälle, während ich mich im Vorzimmer unseres Chefs einfand.

»Du kannst gleich durchgehen, Jerry. Mister High erwartet dich.«

Ich winkte der freundlichen Sekretärin zu und stand gleich darauf am Schreibtisch unseres Chefs.

»Hallo, Jerry. Schön, dass Sie gleich kommen konnten. Setzen Sie sich bitte und klären Sie mich bitte auf, welches Interesse Sie an den Portiersmorden haben.«

Einen Moment war ich verblüfft, doch dann ging mir ein Licht auf. Der Captain der Mordkommission des NYPD hatte sich unmittelbar an Mr High gewandt, der natürlich bislang keine Kenntnisse über meine Recherchen hatte.

»Es ist vorerst reine Neugier, Sir.«

Ich schilderte Mr High, wie Detective Chandler mich am Vorabend aufgesucht und über die Mordserie informiert hatte.

»Es ist also immerhin eine Querverbindung zum FBI denkbar. Ergeben die anderen Mordopfer weitere Hinweise in dieser Richtung?«

»Nein, Sir. Ich möchte dennoch einige Recherchen anstellen, um diese Möglichkeit völlig ausschließen zu können.«

Unser Chef dachte einen Augenblick über mein Ansinnen nach, bevor er schließlich zustimmte.

»Einverstanden, Jerry. Prüfen Sie mögliche Ansätze in dieser Richtung und informieren Sie mich, sobald Sie zu einem Ergebnis gekommen sind. Ich kläre es mit dem zuständigen Captain des NYPD ab.«

Mit dieser Zustimmung ging ich unverzüglich an die Arbeit. Phil und ich machten uns auf den Weg, um mit den Zeugen der ersten beiden Mordfälle zu sprechen. Vielleicht ergaben sich so weitere Indizien, die unsere Behörde betrafen.

***

Unser erster Gesprächspartner war ein Taxifahrer, der das erste Opfer von einer Bar zu dessen Wohnung in der Steinway Street gefahren hatte. Der Mann hieß Malik Besovic und fuhr seit acht Jahren für sein Unternehmen Taxi, wobei er meistens die Nachtschicht übernahm.

Phil und ich waren mit ihm an der Central Station verabredet. Ab und an übernahm Besovic spezielle Fahrten außerhalb seiner üblichen Schicht. Heute war so ein Tag, da das Taxiunternehmen für die Teilnehmer eines Meetings gebucht worden war. Als ich den roten Jaguar neben dem gelben Taxi anhielt, wollte der Mann in der Lederjacke uns umgehend verscheuchen.

»He, das ist kein Parkplatz für Angeberschlitten«, knurrte der Bär auf zwei Beinen.

»Malik Besovic?«

Als er verblüfft nickte, hielten wir unsere Marken hoch.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir haben einige Fragen zu Ihrer Tour in die Steinway Street vor zehn Tagen.«

»Jetzt interessiert sich schon das FBI für den Mord? Was hat dqr arme Teufel nur ausgefressen?«

Ich erklärte dem Taxifahrer, weshalb wir vom FBI mit ihm sprachen. Anschließend gab er den Ablauf des Abends mit der Tour hinüber nach Queens erstaunlich präzise wieder.

»Sie haben ein sehr gutes Gedächtnis, Mister Besovic. Was haben Sie beruflich gemacht, bevor Sie nach New York gekommen sind?«

Der Mann zeigte ein knappes Lächeln, bevor er antwortete.

»Da war ein brauner Lincoln in der Steinway Street, in dem saß ein Mann. Er parkte etwa einen halben Block von der Wohnung des Opfers entfernt.«

Ich wurde hellhörig und fragte nach einer Personenbeschreibung. Besovic hatte das Gesicht des Mannes nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, als die Scheinwerfer seines Taxis den Innenraum des Lincoln ausgeleuchtet hatten. Trotzdem konnte er eine brauchbare Beschreibung abgeben.

»Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie ins Field Office kommen und einen Blick auf einige Bilder möglicher Verdächtiger werfen könnten. Wären Sie dazu bereit?«

Malik Besovic versprach mir, dass er nach Ablauf seiner Sonderschicht unmittelbar ins Field Office kommen wollte. Wir dankten ihm und machten uns auf den Weg zu einer älteren Frau, die als einzige Zeugin im zweiten Mordfall ausfindig gemacht worden war. Dort verlief das Gespräch allerdings fruchtlos, da die gute Frau nur das Opfer nach Hause hatte kommen sehen und mehr nicht. Nach Aktenlage musste der Mörder entweder bereits in der Wohnung auf sein Opfer gelauert haben oder war kurz danach aufgetaucht.

»Bleibt eigentlich nur zu hoffen, dass der Taxifahrer den Mann im Lincoln identifizieren kann«, äußerte Phil seine Hoffnung.

»Zu viel dürfen wir nicht erwarten, Phil. Vielleicht ist der Mann auch völlig harmlos und hat überhaupt nichts mit dem Mord zu schaffen.«

Es gehörte nun einmal zum täglichen Bild auf New Yorks Straßen, dass jemand in einem parkenden Auto saß und auf eine Freundin oder einen Freund wartete.

Phil und ich kamen zirka eine Stunde vor unserer Verabredung mit Besovic ins Büro zurück, sodass wir noch unsere Tagesberichte schreiben konnten. Als der ehemalige Polizist ins Büro geführt wurde, hatte ich bereits frischen Kaffee und ein Tablett mit Donuts organisiert. Immerhin kam der Mann nach einer Doppelschicht noch zu uns, daher wollte ich es ihm ein wenig versüßen.

»He, wie im Fernsehen. Essen amerikanische Polizisten wirklich so viele Donuts?«

Phil und ich mussten bei der ernst gemeinten Frage herzhaft lachen. Malik Besovic erwies sich als angenehmer Zeitgenosse, der nach einer kurzen Plauderei mit dem Betrachten einer Auswahl von Fotografien begann. Nach fast zwei Stunden intensiven Betrachtens machte Phil einen Vorschlag, da wir offensichtlich die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen vollzogen.

»Wir könnten es mit einem Phantombild versuchen, Jerry. Damit würden wir auf jeden Fall die möglichen Kandidaten eingrenzen.«

Zu unserer Erleichterung willigte Besovic ein und setzte sich zu Phil an den Schreibtisch, der das spezielle Programm aufrief und sich an die Arbeit machte.

***

Als Blair in unser Büro kam, hatte Phil soeben das Ergebnis der Phantomzeichnung ausgedruckt und wir betrachteten das schmale Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes mit kalten, grauen Augen.

»So sah der Mann aus?«, fragte ich abschließend Besovic.

»Ja, Agent Cotton. Das war der Mann in der Steinway Street.«

Blair Duvall schaute neugierig über meine Schulter und ließ einen verblüfften Laut vernehmen.

»Sag nicht, dass du den Mann kennst!«

»Natürlich kenne ich Kenneth Tomlins, Jerry. June und ich ermitteln gerade in einem Fall, wo er eine wichtige Rolle spielt.«

Unser Kollege drückte sich gewollt vage aus, um den anwesenden Zivilisten nicht, mit Details einer laufenden Ermittlung zu versorgen. Phil hatte sich sofort nach Blairs Ausruf an seinen Computer gesetzt und aktuelle Aufnahmen von Kenneth Tomlins auf den Monitor geholt.

»Sehen Sie sich diese Bilder in Ruhe an, Mister Besovic. Könnte dies der Mann im Lincoln gewesen sein?«

Malik Besovic stand neben Phils Schreibtisch und betrachtete die Aufnahmen sehr konzentriert.

»Ja, der Mann sieht genauso aus. Bei einer Gegenüberstellung kann ich es ganz genau sagen, Agent Decker.«

Mit diesem unerwarteten Erfolg entließen wir den Taxifahrer, der sich mit müden Bewegungen auf den Nachhauseweg machte. Nachdem Besovic unser Büro verlassen hatte, trafen wir uns mit June und Blair.

»Ihr ermittelt gegen die Garibaldi-Familie?«

Unsere Kollegen berichteten von einem Fall von Schutzgelderpressungen, der von einem jungen Restaurantbesitzer zur Anzeige gebracht worden war.

»Alle Hinweise zeigen wieder einmal in Richtung der Garibaldi-Brüder, und das Vorgehen entspricht genau dem bekannten Schema«, schloss June den Bericht.

»Fragt sich nur, wie die Morde an den drei Portiers in das Bild passen«, suchte Phil nach einer Verbindung zwischen den beiden Fällen.

Wir diskutierten eine Weile über verschiedene Aspekte, bis ich zu einem Entschluss kam.

»Wir müssen Mister High unterrichten und hören, was er dazu sagt. Falls diese Fälle Zusammenhängen, sollten die Ermittlungen hier bei uns gebündelt werden.«

Die Kollegen akzeptierten den Vorschlag, und so verschaffte ich uns einen Termin beim Chef. Eine Stunde nachdem Besovic unser Büro verlassen hatte, gaben wir Mr High einen mündlichen Bericht. Er lauschte der Zusammenfassung und hörte sich auch unsere Gedankengänge zu möglichen Querverbindungen zwischen den Fällen an.

»Mit dieser Zeugenaussage haben wir ausreichende Grundlagen, um die Ermittlungen bei den Portiersmorden weiterzuführen. Ich telefoniere mit dem Commissioner und kläre damit die Zuständigkeiten. Sie besprechen sich am besten umgehend mit den Detectives, die bisher die Ermittlungen geführt haben.«

Mr High beendete die Besprechung und wir gingen zurück an unsere Schreibtische. June und Blair würden weiterhin ihren Ermittlungsschwerpunkt behalten, während Phil und ich unsere Nachforschungen auf Kenneth Tomlins ausrichten wollten.

»Blair hat mir die bekannten Anlaufstellen von Tomlins genannt, Jerry. Wollen wir ihm nach dem Treffen mit den Detectives gleich einen Besuch abstatten?«

Das lag ganz in meiner Absicht, daher meldeten wir uns in der Zentrale ab und fuhren zuerst zum Revier, um dort mit Detective Chandler und seinen Kollegen zu sprechen.

Wir wurden von Chandler und seinen Kollegen ausgesprochen freundlich empfangen, was man allerdings vom Captain des Reviers nicht behaupten konnte. Stephen Chandler und zwei weitere Detectives wiesen uns in den Stand der Ermittlungen ein, sodass Phil und ich unmittelbar mit unseren Recherchen daran anschließen konnten.

»Es wäre nett, wenn Sie uns über die Fortschritte informieren würden, Agent Cotton.«

Mit dieser Bitte verabschiedete Detective Chandler uns.

»Das werden wir machen, Detective. Falls besondere Fragen auftauchen, dürfen wir üns hoffentlich ebenfalls melden.«

Chandler versprach uns volle Unterstützung, sodass die abweisende Haltung des Revierleiters uns nicht weiter zu stören vermochte.

»So, dann können wir uns jetzt in aller Ruhe mit Tomlins beschäftigen«, sagte Phil.

Mein Partner wirkte erstaunlich ungeduldig, was mich ihn verwundert anschauen ließ.

»Wir haben den Garibaldi-Brüdern ihre krummen Geschäfte bisher nie nachweisen können, Jerry. Dieses Mal möchte ich diesen ehrenwerten Gentlemen endlich das Handwerk legen. Mit Tomlins halten wir möglicherweise erstmals den passenden Hebel in der Hand.«

Ich musste Phil recht geben und spürte selbst ein gewisses Prickeln.

***

Wir schlenderten zwischen den vielen Menschen in der Einkaufspassage herum und näherten uns dem Eiscafé, in dem Tomlins regelmäßig anzutreffen sein sollte. Während wir auf der zweiten Ebene entlangliefen, musterte ich die verschiedenen Kameras der Videoüberwachung und nahm genauso die bewaffneten Sicherheitsmitarbeiter zur Kenntnis. Die große Anzahl und ihre deutliche Präsenz waren ein Beleg für die gestiegenen Sicherheitsbedürfnisse der New Yorker Bürger.

»Soweit ich es einschätzen kann, befinden wir uns an einem sehr sicheren Ort«, bestätigte Phil meine Beobachtungen.

»Für Raubüberfälle ist es jedenfalls ein denkbar schlechter Ort«, stimmte ich zu.

Dann gingen wir um eine Biegung und sahen das Eiscafé in rund vierzig Yards Entfernung vor uns. Es gab ein Dutzend Tische, die auf der gegenüberliegenden Seite des eigentlichen Cafés in einer Ausbuchtung standen. Sämtliche Tische des Cafés waren besetzt.

»Das Café scheint nicht nur bei Tomlins besonders beliebt zu sein«, stellte ich daher fest.

Phil nickte nur und suchte mit Blicken nach dem Killer, der an einem der Tische sitzen sollte.

»Dort sitzt er. Von uns aus gesehen ist es der vierte Tisch in der zweiten Reihe nahe am Gang.«

Ich hatte den drahtig wirkenden Killer der Garibaldi-Familie entdeckt und raunte Phil seine Position zu. Wir konnten uns in der Nähe des großen Tresens zu den wartenden Gästen gesellen, ohne dass wir dadurch sonderlich auffielen.

Kenneth Tomlins hatte etwa Phils Körpergröße, aber vermutlich weniger an Gewicht aufzuweisen. Zusammen mit dem Killer saß ein asiatisches Pärchen am Tisch und fotografierte fleißig die Umgebung. Vor dem Killer mit dem breiten Gesicht standen ein Glas mit Latte Macchiato und eine Schale Eis.

Tomlins löffelte entspannt sein Eis und nippte gelegentlich am Kaffee, wobei seine grauen Augen ständig die Umgebung musterten. Einmal streifte sein Blick auch Phil und mich, blieb aber nicht länger an uns haften. In unseren Anzügen sahen wir aus wie viele andere Angestellte eben auch, und da Tomlins keinen von uns als Agent kannte, wurde er auch nicht weiter misstrauisch.

»Das Pärchen verlässt gleich den Tisch.«

Phil hatte erkannt, dass die Asiaten aufbrechen wollten, und warnte mich vor. Schnell schlenderten wir über den Gang und schoben uns an zwei Männern in Freizeitkleidung vorbei, die offenbar den gleichen Tisch anstrebten.

»He, Mann. Wir waren früher hier«, protestierte einer der Männer.

»Unser Anliegen hat Vorrang.«

Ich wandte mich den Männern zu und hielt ihnen meine Marke in der Hand so hin, dass nur sie einen Blick darauf werfen konnten. Sofort zogen sie sich zurück, sodass Phil und ich uns zu Tomlins an den Tisch setzen konnten.

»Können Sie das Eis empfehlen, Mister?«

Ich deutete auf die Schale vor Tomliris, der mich aus kühlen Augen musterte.

»Allerdings. Es ist vorzüglich.«

Sein Lächeln war oberflächlich und signalisierte mir, dass er keinen Wert auf eine längere Unterhaltung legte. Also nahm ich die Menükarte zur Hand und vertiefte mich scheinbar in das vielfältige Angebot. Als die Bedienung uns wenige Augenblicke später nach unseren Wünschen fragte, bestellte ich einen Kaffee und einen kleinen Eisbecher. Phil schloss sich der Wahl an - und dann passierte das Missgeschick. Drei Frauen auf Shoppingtour hatten ihre Rast beendet und brachen auf. Dabei verlor eine Blondine die Kontrolle über eine ihrer vielen Einkaufstaschen, die zuerst auf Phils Schoß purzelte und dann zu Boden glitt.

Mein Partner reagierte mit einem Reflex und beugte sich zur Seite, um die Einkaufstasche aufzuheben und der Frau wieder in die Hand zu drücken. Für einen kurzen Moment öffnete sich dabei sein Sakko und die Waffe wurde sichtbar. Die Frauen sahen es und kreischten vor Schreck laut auf, während Tomlins mit einer gleitenden Bewegung von seinem Stuhl aufstand.

Das Kreischen der Frauen hatte natürlich sofort für Aufmerksamkeit gesorgt, und bevor wir uns als Agents ausweisen konnten, gellte der Ruf durch die Passage.

»Der Mann hat eine Waffe!«

Aus verschiedenen Richtungen näherten sich umgehend vier der bewaffneten Sicherheitsmitarbeiter, die den Tumult an unserem Tisch unter Kontrolle bringen wollten.

»FBI! Bleiben Sie stehen, Tomlins!«

Mein Ruf ging jedoch in der ausbrechenden Panik unter, äls der Killer seine Pistole zog.

***

Da Kenneth Tomlins die Mündung seiner Waffe nur ungefähr in meine Richtung schwenkte, bewegten sich mehrere Zivilisten in seiner Schussbahn. Zwei der kreischenden Frauen hatten sich hoffnungslos zwischen unserem Tisch und dem Nebentisch verkeilt, weil ihnen die vielen Einkaufstaschen zum Verhängnis geworden waren. Statt mich um Tomlins zu kümmern, musste ich die in Panik geratenen Frauen aus der Schusslinie befördern. Für lange Diskussionen blieb mir keine Zeit, also warf ich mich mit großer Wucht gegen die schreienden Frauen und ging mit ihnen zu Boden.

Tomlins’ Waffe krachte und in einiger Entfernung ging eine Glasscheibe zu Bruch. Jetzt hatte auch der letzte Besucher der Mall erkannt, was die Stunde geschlagen hatte. Im Handumdrehen breitete sich die Panik vom Café weiter aus und erfasste die Menschen überall im Gang.

»Waffe fallen lassen!«, brüllte eine männliche Stimme.

Weitere Schüsse krachten, ein dumpfes Stöhnen erreichte meine Ohren und ich ahnte, welches Drama sich abspielte. Mühsam befreite ich mich von den still gewordenen Frauen und ging neben dem umgeworfenen Tisch in Deckung. Zehn Yards entfernt lag ein Sicherheitsmitarbeiter der Mall auf dem Gang, auf dessen weißem Uniformhemd sich ein großer, roter Fleck ausbreitete.

»Tomlins rennt in westlicher Richtung den Gang hinunter«, rief Phil mir zu.

Mein Partner hatte mittlerweile seine Dienstmarke am Revers befestigt. Eine Maßnahme, der ich schnellstens ebenfalls nachkam, um nicht das Opfer einer unglücklichen Verwechslung zu werden. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein weißes Uniformhemd und wandte mich dem Sicherheitsmann zu, der sich hinter einer Säule verbarg.

»FBI! Kümmern Sie sich um den Verletzten und alarmieren Sie die Cops. Wir verfolgen Kenneth Tomlins, einen gefährlichen Killer. Verstanden?«

Der Mann sah unsere Marken und atmete erleichtert auf. Dann nickte er und gab meine Meldung über Funk an seine Zentrale durch. Es folgte eine Antwort, die mir einen eisigen Schrecken einjagte.

»Ihre Kollegen dürfen auf keinen Fall die Zugänge zur Mall sperren! Tomlins ist ein eiskalter Mörder, der sich den Weg freischießen wird. Sagen Sie das Ihren Kollegen«, brüllte ich den überraschten Sicherheitsmitarbeiter an.

Da er mit erschrockener Miene meine Warnung weitergab, konnte ich endlich hinter Phil herlaufen. Mein Partner rannte knapp dreißig Yards vor mir über den Gang auf der zweiten Ebene.

»Tomlins ist über die Treppe runter, Jerry.«

Phil hatte sein Tempo erhöht, als er mich in seinem Rücken wahrnahm. Mit einem kurzen Spurt schloss ich die Lücke zu meinem Partner und so erreichten wir zeitgleich die Rolltreppe, die hinunter zur ersten Ebene führte. Als ich unmittelbar hinter Phil die Stufen hinunterrannte, bemerkte ich das verräterische Aufblinken von Stahl. Kenneth Tomlins richtete seine vernickelte Pistole auf uns.

Blitzschnell versetzte ich Phil einen Stoß und ging selbst in die Hocke. Die Kugel aus Tomlins’ Waffe traf daher nur das Geländer neben uns und jaulte als Querschläger davon. Der Schuss löste nun auch auf der ersten Etage eine Panik aus, wo Sicherheitskräfte gerade eben noch einen geordneten Rückzug organisiert hatten.

»Tomlins steht neben einem Saftstand auf der linken Seite«, raunte ich Phil zu.

Mein Partner würde einige Momente vor mir mit der Rolltreppe die untere Ebene erreichen, daher war es wichtig, dass er die aktuelle Position des Schützen kannte.

»Ich rolle hinaus, sodass du freies Schussfeld hast.«

Phil reagierte gewohnt schnell und überlegt. Kaum kam das Ende der Rolltreppe in Sicht, warf mein Partner sich vor und rollte mehrfach um seine eigene Achse, bis er hinter einem Geldautomaten in Deckung gehen konnte. Die beiden Schüsse bewiesen uns, dass Tomlins immer noch die Auseinandersetzung suchte. Offenbar widerstrebte es ihm, sich einfach aus dem Staub zu machen. Vielleicht hatte er unsere Zugehörigkeit zum FBI auch noch nicht realisiert und hielt uns für Gangster einer anderen Organisation.

Mein Blick erfasste seine Füße, die nicht vom Stand verdeckt wurden. Ohne zu zögern feuerte ich mehrere Schüsse darauf ab und sah die braunen Wildlederschuhe gleich darauf verschwinden. Phil nahm Tomlins ins Kreuzfeuer, stellte seine Bemühungen aber nach nur einem Schuss umgehend wieder ein.

»Zivilisten im Gang«, warnte er mich.

Ich riskierte einen Blick und sah nur noch die Schultern und den Kopf von Kenneth Tomlins, der blitzschnell die Situation für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Vier Männer und zwei Frauen sowie ein kleines Mädchen standen schockiert mitten im Gang. Während die Männer ungläubig hinter dem fliehenden Tomlins herstarrten, schauten die Frauen und das Mädchen in meine Richtung.

Mit einem leisen Fluch kam ich hoch und schloss mich dem rennenden Phil an. Da die kleine Gruppe immer noch bewegungslos auf der Stelle verharrte, sah ich keinen Grund, sie woanders hinzuschicken. Tomlins würde kaum kehrtmachen und zurückkommen, also befanden die Zivilisten sich vermutlich in Sicherheit. Vor uns krachten weitere Schüsse, was Phil einen Fluch entlockte.

»Diese Amateure sollten sich nur um die Zivilisten kümmern und sich nicht auf eine Schießerei mit Tomlins einlassen«, stieß er verärgert hervor.

Wir rannten soeben an einem Reisebüro vorbei, als ich hastig meine Geschwindigkeit drosselte und die Szene vor uns betrachtete. Den Sicherheitsmitarbeitern war es tatsächlich gelungen, die Flucht des Killers zu stoppen. Tomlins sah sich einer Übermacht gegenüber, die ihm den Weg verstellte. Die Reaktion des Killers kam somit überraschend für uns, denn Tomlins machte unerwartet kehrt und jagte in unsere Richtung.

Mittlerweile hatte der Killer in jeder Hand eine Pistole und feuerte wild drauflos, sodass Phil und ich nur hastig in Deckung springen konnten. Während mein Partner in den Vorraum einer kleinen Bankfiliale abtauchte, konnte ich mich nur zwischen die vollgepackten Kleiderständer einer Boutique werfen.

Tomlins rannte aus beiden Waffen ständig feuernd den Gang hinunter. Mehrere Projektile schlugen in Wände und Dekorationsmaterial ein und zwangen uns, die Köpfe unten zu lassen. Dann war der Killer an unseren Positionen vorbei und ich kam schnell wieder auf die Füße.

»Tomlins rennt genau auf die Gruppe von gerade eben zu«, stieß ich alarmiert hervor.

Phil hatte die gefährliche Situation ebenfalls blitzschnell erfasst und so hetzten wir unter Vernachlässigung der eigenen Sicherheit hinter Tomlins her.

***

Meine geringen Hoffnungen, dass der Killer sein Heil in der Flucht suchen würde, wurden jäh zerstört. Tomlins hatte die sieben Menschen erreicht, die ich fälschlicherweise in Sicherheit gewähnt hatte. Da er seine Flucht nicht ungehindert fortsetzen konnte - vier Sicherheitsmitarbeiter hatten im Gang Stellung bezogen und wollten scheinbar ein Feuergefecht riskieren -, änderte Tomlins seine bisherige Strategie.

»Soll das Mädchen seinen nächsten Geburtstag noch erleben oder stirbt sie heute?«

Der Killer hatte das leise wimmernde Mädchen an den langen Haaren gepackt und drückte ihr die Mündung einer der Pistolen gegen die Schläfe. Seine Frage richtete er an die Sicherheitsleute, die sich nur fragend ansahen. Offenbar war keiner der Männer ein ehemaliger Cop, sonst hätte derjenige gewusst, wie man in Fällen von Geiselnahmen zu reagieren hatte.

»FBI! Keiner schießt auf den Mann!«

Meine Stimme übertönte das Wimmern des Mädchens und die gemurmelten Worte der Mutter, die von einem Mann festgehalten wurde.

»Na schön, Agent. Was schlagen Sie also vor?«

Kenneth Tomlins musterte mich aus kalten Augen, die keinen Zweifel an seiner Skrupellosigkeit aufkommen ließen.

»Sie stecken in der Falle, Tomlins. Auf der Straße warten bereits Scharfschützen auf Sie, und hier kann sich jeden Augenblick der Zeigefinger eines nervösen Sicherheitsmitarbeiters krümmen. Besser, Sie geben das Mädchen frei und lassen die Waffen fallen.«

Ich rechnete nicht wirklich mit so einem Verhalten bei Tomlins, aber es brachte uns Zeit, wenn ich dieses Gespräch eine Weile führen konnte. Die restlichen Zivilisten mussten in Sicherheit geschafft werden und die Cops benötigten Zeit, um die Straße vor der Einkaufsmall abzusperren.

»Klingt plausibel, Agent. Welche Option wollen Sie mir anbieten? Sie im Austausch gegen das Mädchen?«

Nein, das war ganz und gar nicht meine Vorstellung. Phil warf mir einen mahnenden Blick zu, da er Tomlins offensichtlich einen hinterhältigen Trick zutraute.

»Darüber können wir tatsächlich reden, Tomlins. Mich können Sie doch weit besser als Geisel einsetzen, immerhin könnte ich das Fluchtfahrzeug steuern.«

Ich baute darauf, dass mein Partner den versteckten Hinweis entdecken und entsprechende Vorkehrungen treffen würde. Das Mädchen wimmerte lauter und rief nach ihrer Mutter, die nur unter größter Anstrengung von einem Mann von einer Dummheit abgehalten werden konnte. Während ich mit Kenneth Tomlins sprach, warf ich ständig prüfende Blicke hinüber zu den Sicherheitsmitarbeitern. Ich rechnete die ganze Zeit damit, dass einer von ihnen den Helden mimen wollte und die Situation so eskalieren konnte. Vorerst war die Lage noch stabil und ich spürte Hoffnung in mir aufkeimen. Sobald die Spezialisten des NYPD ihre Stellungen bezogen haben würden, sollte uns ein entsprechendes Zeichen erreichen.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

Diese Frage stellte einen ersten Durchbruch in den Verhandlungen dar.

»Special Agent Jerry Cotton vom FBI, Mister Tomlins.«

Es wirkte so, als wenn der Killer den Griff um den Hals des Mädchens ein wenig gelockert hätte. Sie wimmerte zwar weiterhin, aber ihr Gesichtsausdruck war weniger ängstlich.

»Allright, Jerry. Dann organisieren Sie jetzt den Fluchtwagen, der vor der Tür dort drüben bereitgestellt werden soll. Sie setzen sich hinter das Lenkrad und ich komme nach.«

Tomlins blieb eiskalt, wie seine Anweisungen belegten. Phil nickte mir zu und hob fünf Finger in die Höhe.

»Der Wagen ist in zirka fünf Minuten an der Tür, Tomlins. Ich habe Ihr Wort, dass Sie das Mädchen nicht mit in den Wagen zerren?«

Der Killer nickte zustimmend und dann verstrichen die nächsten Minuten quälend langsam. Irgendwann tippte Phil sich mit zwei Fingern gegen den linken Unterarm und signalisierte mir dadurch, dass die Cops ihre Positionen eingenommen hatten. Sein fragender Blick hing in meinem Gesicht, da ich über das weitere Vorgehen entscheiden musste. Sollte ich meine Zustimmung für den finalen Rettungsschuss erteilen oder setzte ich auf eine Festnahme des Killers?

Es bedurfte nicht viel Überlegung, um den finalen Rettungsschuss anzuordnen. Phil neigte kaum erkennbar den Kopf, als ich das dafür vereinbarte Handzeichen gab. Mein Partner schätzte die Situation genauso ein wie ich. Kenneth Tomlins war kein Ehrenmann, auf dessen Wort man viel geben durfte.

***

Alle Blicke gingen zur breiten Seitentür, als ein Officer in Schutzausrüstung sie öffnete und blitzschnell wieder verschwand. Gut sichtbar parkte dort ein blauer Mercury Milan mit weit geöffneten Türen, sodass Tomlins einen prüfenden Blick in den Innenraum werfen konnte.

»In Ordnung, Jerry. Jetzt sind Sie an der Reihe«, forderte der Killer mich auf.

Ich erhob mich und hielt die Arme weit vom Körper abgespreizt, wobei die Handflächen nach vorne zeigten. Die ersten Yards bewegte ich mich direkt auf Tomlins und seine Geisel zu, um dadurch eventuell eine Reaktion des Killers zu provozieren. Mit ein wenig Glück wich er unwillkürlich meiner Annäherung aus und bot dann den Scharfschützen ein besseres Ziel.

»Keine dummen Tricks, Jerry! Wenn Sie noch näher kommen, ist unser Deal geplatzt und Sie haben den Tod des kleinen Mädchens auf dem Gewissen.«

Sofort änderte ich meine Laufrichtung und setzte mich wenige Momente später hinter das Lenkrad des Mercury. Der Motor lief im Leerlauf und meine suchenden Augen entdeckten keine 16 verdächtigen Gegenstände, wie etwa provisorisch eingebaute Peilsender. Vermutlich handelte es sich bei dem Milan um eines der speziell präparierten Fahrzeuge des NYPD. Ich wandte den Kopf und hob in Tomlins’ Richtung den rechten Daumen in die Höhe.

Der Killer warf einen forschenden Blick in die Runde, bevor er sich langsam in Bewegung setzte. Dabei hob er das zierliche Mädchen so hoch, dass sich ihr Kopf an seine Schläfe drückte. Kein Scharfschütze würde in dieser Situation einen Schuss riskieren, da er vermutlich nicht nur Tomlins damit töten konnte. Der Killer schritt langsam voran und seine kalten Augen sondierten ununterbrochen die Umgebung. Als ihn noch lediglich vier oder fünf Yards vom Mercury trennten, änderte er urplötzlich sein Verhalten.

Für alle Anwesenden total überraschend rannte Tomlins mit dem Mädchen auf dem Arm zu einem Streifenwagen und sprang hinein. Die Cops, die sich hinter dem Fahrzeug verschanzt hatten, wichen unsicher zurück und warteten augenscheinlich auf Anweisungen.

Kenneth Tomlins hatte sich einen gewagten Plan ausgedacht, während wir den Fluchtwagen organisiert hatten. Bevor jemand ihn aufhalten konnte, saß er zusammen mit dem jetzt laut weinenden Kind im Streifenwagen und raste rücksichtslos die abgesperrte Straße hinunter. Voller Wut rammte ich den Wählhebel des Mercury auf Drive, gerade als Phil sich mit einem wilden Satz auf den Beifahrersitz warf.

»Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass Tomlins uns reinlegen wollte«, stieß er wütend hervor.

»Wir müssen unbedingt an ihm dranbleiben, Phil!«

Mein Partner sprach bereits über sein Mobiltelefon mit dem Einsatzleiter des NYPD. Schließlich beugte er sich zur Mittelkonsole hinüber und drückte einige Knöpfe.

»Der Wagen verfügt über Warnlampen und eine Sirene, Jerry. Danke, Lieutenant. Wir bleiben über Telefon verbunden, da Tomlins sicherlich den Funkverkehr abhört.«

Der Killer hatte ebenfalls die Sonderzeichen am Streifenwagen eingeschaltet und verschaffte sich dadurch freie Fahrt. Ich behielt ihn dennoch fest im Blick und jagte den stark motorisierten Mercury hinterher.

»Tomlins wusste genau, dass keiner der Scharfschützen ein gutes Sichtfeld auf ihn hatte. Er stand zwischen zwei Säulen, und deswegen konnte er in der Mall nicht aufgehalten werden.«

Vielleicht hätte ich so viel Kaltschnäuzigkeit unter anderen Umständen sogar bewundert, doch da Tomlins ein verängstigtes Mädchen als Geisel benutzte, verspürte ich nur das dringende Bedürfnis ihn aufzuhalten.

»Diese Flucht darf nicht lange dauern, Jerry. Er wird sich bestimmt schon die nächste Sauerei ausdenken, und dabei könnte das Kind eine wichtige Rolle spielen.«

Ich nickte und konzentrierte mich auf den nächsten Wechsel der Fahrtrichtung, den der Streifenwagen in zirka einer halben Meile Entfernung soeben vollzog. Das Heck des Fahrzeugs rammte beim Abbiegen eine Limousine, was Tomlins aber nicht weiter behinderte. Ich nahm die Einfahrt in die Seitenstraße kaum weniger riskant und dann gellte Phils Schrei in meinen Ohren.

»Stopp! Das Mädchen!«

Meine Reaktion war längst erfolgt und ich presste den rechten Fuß mit voller Kraft auf das Bremspedal. Die Reifen des Mercury rieben ihre Oberfläche auf dem Asphalt ab, sodass der Abrieb in Form kleiner Qualmwolken aufstieg. Voller Anspannung bohrten sich meine Blicke förmlich in den verkrümmten Körper mitten auf der Fahrbahn, der im nächsten Augenblick unter der Motorhaube des Wagens verschwand. Endlich konnten die Bremsen das Fahrzeug zum Stehen bringen, und wir sprangen gleichzeitig auf die Fahrbahn. Ich ging vor der Kühlerhaube in die Hocke und sah das Kleiderbündel zwischen den Vorderreifen liegen.

»Warte, ich helfe dir«, rief ich dem Mädchen zu.

Flach auf den Asphalt gepresst schob ich mich näher an sie heran und streckte vorsichtig meine Hände aus. Eine erste Welle von Erleichterung erfasste mich, als ein leises Wimmern hörbar wurde.

»Sie lebt, Phil! Sie lebt!«

Gemeinsam zogen wir das scheinbar unverletzte Mädchen unter der Motorhaube hervor und dann setzte ich sie auf die Rückbank des Mercury. Die Menschen um uns herum applaudierten und klopften Phil sogar anerkennend auf die Schultern, während ich das Mädchen beruhigend in den Armen hielt.

»Bist du verletzt, Kleines?«

Das Wimmern wurde leiser und das leichte Kopfschütteln löste die zweite Welle von Erleichterung in mir aus. Kenneth Tomlins hatte seine Flucht geschafft, indem er ein unschuldiges Mädchen in Lebensgefahr gebracht hatte. Ab sofort hatte ich ein sehr persönliches Motiv, um dem Killer endgültig das Handwerk zu legen und ihn für sehr lange Zeit hinter Gitter zu bringen.

»Der Rettungswagen ist gleich hier, Jerry. Ein Streifenwagen bringt die Eltern der Kleinen ebenfalls hierher.«

Damit war der größte Schrecken für diese Familie vorerst ausgestanden, aber dieses fürchterliche Erlebnis würde sie mit Sicherheit nie ganz loslassen.

***

Der ältere Mann musterte die beiden hartgesichtigen Kerle, die ihm mit einem falschen Lächeln im Gesicht im Drugstore gegenübersaßen.

»He, Jim. Du hast in Zukunft ein viel besseres Leben als bisher. Wir kümmern uns um die gewünschten Artikel für deine Hausbewohner und du musst nur abkassieren. Hört sich das nicht toll an?«

Der Portier aus dem exklusiven Apartmenthaus in der Amsterdam Avenue zwang sich zu einem zustimmenden Nicken, während sein Blick zwischen den beiden Gangstern über die Straße zum Sushirestaurant ging. Von dem geringen Extrageld, das Jim bislang für die kleinen Gefälligkeiten für die Hausbewohner erhalten hatte, war er regelmäßig in dieses Restaurant gegangen.

»Na, dann sind wir uns ja einig. Jim ist doch echt zu beneiden, oder, Tomasso?«

Federico Gualteri grinste seinen Cousin verschwörerisch an, der mit einem Lachen reagierte.

»Unbedingt, Federico«, antwortete Tomasso Endrizzi.

Beide Männer genossen ihr Schauspiel, in dem sie sich als brutale Mafiagangster sahen. Für den Portier wirkte es durchaus überzeugend, da er die Namen der Männer nachgeforscht hatte. Beim ersten Kontaktversuch hatten Tomasso und Federico dem Portier kalt lächelnd die Konsequenzen für unkooperatives Verhalten aufgezeigt. Ein jüngerer Kollege von Jim wurde vor seinen Augen kaltblütig hingerichtet, während die Gangster sieh ungerührt über Familienangelegenheiten austauschten.

Jim hatte anfangs den Verdacht, dass diese jungen Killer sich nur vor ihm brüsten wollten. Doch eine seiner Quellen für Drogen hatte ihn schnell eines Besseren belehrt und ihm dringend zur Zusammenarbeit geraten. Da der Dealer damit einen guten Kunden verlor, wirkte seine Empfehlung noch eindringlicher.

»Dann sagen wir dir jetzt, was morgen Vormittag auf dem Programm steht. Du wirst deinen verwöhnten Leutchen etwas über einen Wechsel des Kabelfernsehanbieters erzählen, weshalb Techniker in die Wohnungen müssen. Kapiert, Jim?«

Der Portier zögerte kurz, doch dann rang er sich zu einem Einspruch durch.

»Es wäre besser, wenn es nur eine Störung zu beheben gäbe. Die Bewohner des Hauses reagieren sehr empfindlich auf Wechsel in ihren Gewohnheiten«, schlug Jim mit belegter Stimme vor.

Federico und Tomasso tauschten einen überraschten Blick aus und Jim rechnete mit einer harten Zurechtweisung.

»Sehr gut, Jirnl Du denkst gleich mit, und das gefällt uns. Damit hast du dir einen kleinen Bonus verdient.«

Federico schob unauffällig eine zusammengefaltete Zeitung über den Tisch, die Jim verblüfft ansah.

»Da ist ein kleiner Umschlag drin, mein Freund. Du sollst erkennen, dass wir es wirklich gut mit dir meinen.«

Tomasso hob die obere Hälfte der Zeitung ein kleines Stück an, sodass Jim den Umschlag sehen konnte. Der Portier zog ihn hastig heraus und spürte eine Anzahl von Dollarnoten im Umschlag.

»Wir machen es so, wie du gesagt hast. Unsere Techniker kommen heute Abend vorbei und manipulieren die Anlage, damit die Bewohner das Problem erkennen.«

Federico und Tomasso ließen ihre nur halb geleerten Kaffeetassen stehen, als sie sich mit einem freundlichen Gruß von Jim verabschiedeten. Auf dem Weg nach draußen grüßten sie ungeniert zwei Officer, die am Tresen standen.

Für einen winzigen Moment war der Portier versucht, die Gangster bei den Cops anzuzeigen. Doch dann erkannte Jim, wie unglaubwürdig seine Geschichte klingen würde, und gleichzeitig zählte er die Scheine im Kuvert. Zehn Zwanzigdollarscheine befanden sich im Umschlag, was Jim eine Weile glatt die Sprache verschlug. Die Gangster hatten ihm ohne weitere Gegenleistung einfach so zweihundert Dollar gegeben. Für dieses Extrageld musste Jim sonst eine Menge Sonderwünsche erfüllen.

»Vielleicht ist dieser Deal doch gut und ich muss mir weniger Sorgen um meinen Ruhestand machen«, schoss es dem Portier durch den Kopf.

Natürlich war Jim kein absolut braver Bürger, da er schließlich bedenkenlos mit Drogen und der Vermittlung von Prostituierten handelte, dennoch drückte ihn das Gewissen. Bislang lag alles in seiner Hand, doch ab jetzt entschieden echte Gangster über sein Schicksal. Einfach aussteigen und einen neuen Job suchen würde zukünftig kaum mehr möglich sein.

Während Jim seinen Kaffee austrank, dachte er über diese Wendung in seinem Leben nach. Da er von Hause aus eher pragmatisch veranlagt war, freute er sich lieber über das zu erwartende Extraeinkommen.

***

June Clark und Blair Duvall verfolgten seit einigen Stunden den Chevy Malibu von Will Bogut. Anfangs waren die Agents davon ausgegangen, dass der zuverlässige Handlanger von Simone Garibaldi das wöchentliche Schutzgeld in diversen Restaurants einkassieren sollte. Zunächst waren sie enttäuscht, als Bogut seinerseits einem Wagen mit zwei Männern zu folgen schien.

»Hast du eine Idee, was da drüben gerade abläuft?«, fragte June ihren Partner.

»Dass Federico und Tomasso sich mit einem Mann treffen, um unauffällig Geschäfte abzuwickeln, dürfte eindeutig sein. Leider kenne ich weder den älteren Mann noch verstehe ich, wieso Bogut den Nachwuchs der Garibaldi-Familie verfolgt.«

Der Hüne beantwortete die Frage von June und tippte gleichzeitig auf der Tastatur des Computers in der Mittelkonsole herum.

»Dieser Drugstore scheint nicht auf der Schutzgeldliste der Garibaldis zu stehen, was eventuell das Gespräch mit dem älteren Mann erklärt. Vermutlich ist er der Eigentümer und wird von den Nachwuchsgangstern soeben in die neue Situation eingewiesen«, vermutete Blair.

June nickte zustimmend, während sie die drei Männer im Drugstore beobachtete und anschließend wieder zu Will Bogut im Chevy hinüberschaute.

»Wenn es so ist, soll Bogut vielleicht nur die Arbeit der Neffen im Blick behalten und seinem Boss später darüber berichten«, ergänzte sie.

Blair Duvall hatte sich wieder in seinem Sitz zurückgelehnt und sah nachdenklich zum Chevy von Bogut.

»Klingt zwar stimmig, will mir aber trotzdem nicht einleuchten. Tomasso und Federico sind doch keine grünen Anfänger mehr, denen der Boss einen Aufpasser zur Seite stellen muss.«

Junes Gedanken gingen in die gleiche Richtung, daher brummte sie nur zustimmend.

»Was treibt Bogut also hier?«

Bevor June ihren Partner zurückhalten konnte, stieg der Hüne aus dem Wagen und schlenderte über die Straße zum Chevrolet. Sie hätte es eigentlich kommen sehen müssen, aber ausnahmsweise hatte der Hüne sie überrumpelt. Eilig folgte sie ihrem Partner, der bereits auf Höhe der Beifahrertür von Boguts Wagen angekommen war. June schluckte einen wütenden Fluch hinunter, als sie aus dem Augenwinkel die beiden Neffen von Simone Garibaldi aus dem Drugstore treten sah-Urplötzlich hatte sich die Situation komplett verändert und June musste blitzschnell entscheiden, was sie unternehmen wollte. Schließlich wandte sie sich wieder um und ging mit schnellen Schritten zurück zum Dodge Nitro. Während June auf den Fahrersitz des SUV rutschte, beobachtete sie die Szene vor dem Drugstore. Blair hatte seine Hand schon nach dem Griff der Beifahrertür ausgestreckt, als Tomasso Endrizzi und Federico Gualteri an ihm vorbeigingen.

Der Hüne reagierte erstklassig, indem er sich gemächlich umdrehte und den Weg zurückging, auf dem er vor wenigen Augenblicken erst gekommen war. Junes prüfender Blick erfasste jetzt zunächst Will Bogut, doch der Handlanger von Simone schien den seltsamen Auftritt des Hünen überhaupt nicht bemerkt zu haben. Bogut fädelte den Chevy in den fließenden Verkehr ein und June folgte umgehend seinem Beispiel.

»Was sollte diese Cowboynummer denn?«, fauchte sie den Hünen eine Minute später an.

Blair Duvall legte den Sicherheitsgurt an und zuckte lässig mit den breiten Schultern.

»Ich wollte Bogut einige Fragen stellen, aber diese Nachwuchsgangster kamen mir dazwischen«, gab er freimütig zu.

June schnaubte verächtlich und gönnte ihrem Partner nicht einmal einen strafenden Seitenblick.

»Das war dein Glück, Blair. Mit solchen Einlagen gefährdest du unsere gesamten Ermittlungen, verdammt noch mal!«

Der Hüne zog den Kopf leicht ein und schwieg.

***

Die Fahrt war weit kürzer als von den Agents erwartet und endete auf dem Gelände einer Großbaustelle.

»Was kommt denn jetzt?«

June schaute verwundert durch die Windschutzscheibe zu Will Bogut, der den Chevy neben einem Schaufellader abgestellt hatte und über den Sandweg zu einem Hochhaus lief. Eigentlich war es erst das Gerippe mit den Stahlträgern und Betonpfeilern eines Hochhauses, daher überraschte Boguts Vorhaben die Agents so sehr.

»Das werden wir nur herausfinden, wenn wir ihm folgen. Okay?«

Blair musterte seine Partnerin, die nach kurzem Überlegen entschlossen nickte. Der Hüne nahm es erleichtert zur Kenntnis, dass June offenbar wiederbessere Laune hatte. Sie stiegen aus dem SUV aus, überprüften automatisch den Sitz ihrer Waffen und folgten Will Bogut auf die Baustelle. June hatte den Handlanger der Garibaldi-Familie die ganze Zeit im Blick behalten, bis er hinter einer Plastikplane verschwand.

Vorsichtig näherten die Agents sich der Plane und warfen prüfende Blicke über die verwaist daliegende Baustelle. Seit der Wirtschaftskrise gab es einige solcher Baustellen in New York, die auf neue Geldzuflüsse der Bauherren warten mussten und so lange Stillstand hatten. Im Normalfall kümmerte sich wenigstens ein Sicherheitsdienst um die Baustelle, damit das wertvolle Baumaterial oder gar Baumaschinen nicht in dunkle Kanäle verschwanden.

»Wieso gibt es hier keinen Wachdienst?«

Blair sah seine Partnerin mit gerunzelter Stirn an, doch June konnte auch nur ahnungslos die Schultern zucken. Sie machte dem Hünen ein Zeichen, sodass Blair seine Partnerin sicherte, während June vorsichtig die Plane teilte. Sie schaute über das Chaos auf der Grundplatte des Hochhauses und suchte nach der Gestalt von Will Bogut. Zuerst glaubte June die Zielperson verloren zu haben, doch dann bemerkte sie den Mann ganz am gegenüberliegenden Ende des unfertigen Raumes.

»Blair.«

Der Hüne folgte seiner Partnerin, und gemeinsam schlichen sie um die verstreut herumliegenden Baumaterialien herum, nutzten Paletten und Stützpfeiler als Deckung. Je näher sie dem rastlos hin und her wandernden Bogut kamen, desto deutlicher vernahmen sie seine Worte.

»Nein, Simone. Auf der verfluchten Baustelle ist weit und breit kein Sicherheitspersonal zu finden. Die Geräte und das Material liegen quasi zur Abholung bereit. Die Plünderer könnten gleich mit einem Truck Vorfahren und kein Mensch würde es merken.«

June hob verblüfft die Augenbrauen, als ihr der Sinn der Stippvisite von Bogut nach diesen Worten klar wurde. Der Handlanger von Simone Garibaldi hatte seine Observation abgebrochen, um auf der Baustelle nach dem Rechten zu sehen.

»Hier ein Labor? Nein, ganz sicher nicht. Federico und Tomasso haben sich mit keinem Restaurantbesitzer getroffen, Simone. Nein, das war auch garantiert kein Drogendealer. Ja, ich habe das Treffen aufgenommen.«

June und Blair tauschten einen Blick voller Verständnislosigkeit aus, da die auf geschnappten Wortfetzen keine brauchbaren Rückschlüsse zuließen. Will Bogut lauschte einige Sekunden, bevor er das Telefonat mit einem knappen Gruß beendete. Dann stand er einen Moment still und grübelte über etwas nach. Schließlich wandte der Gangster sich abrupt um und eilte davon. June und Blair warteten in ihren Verstecken ab, bis sich die Plane hinter Bogut wieder geschlossen hatte.

»Schwer beschäftigt, unser Will. Mal sehen, wohin die Reise jetzt geht.«

Mit diesen Worten schlüpfte June durch die Plane und eilte zusammen mit dem Hünen zum Dodge Nitro. Sie wollte gerade um die Motorhaube biegen, als Blair sie mit einem Ruck zurückhielt.

»He, was ist denn in dich gefahren?«, beschwerte June sich.

Blair drückte seine Partnerin hinunter und dann erreichte der Knall des Pistolenschusses auch ihr Ohr.

»Bogut hat uns entdeckt und hält uns vermutlich für Plünderer«, raunte der Hüne seiner Partnerin zu.

Zwei weitere Schüsse krachten und die Querschläger warfen kleine Sandfontänen in die Luft. June und Blair erwiderten das Feuer und mussten sich schleunigst entscheiden, ob sie ihre Zugehörigkeit zum FBI offenlegen sollten.

»Verschwindet, ihr Aasgeier! In fünf Minuten sind meine Leute hier, und dann wird es ungemütlich für euch. Diese Baustelle gehört der Garibaldi-Familie, also lasst eure dreckigen Pfoten lieber weg!«

June schaute Blair an, der nach kurzem Zögern nickte. Während June ihrem Partner Feuerschutz gab, sprang Blair in den Dodge und startete den Motor. Offenbar legte Will Bogut es tatsächlich nicht auf ein Gefecht an, vermutlich da er auf sich allein gestellt war. Der Gangster baute auf die Angst kleiner Räuber vor dem Einfluss der mächtigen Garibaldi-Familie. June schlüpfte auf den Beifahrersitz und schon jagte Blair den roten Dodge mit hoher Geschwindigkeit rückwärts aus der Baustellenauffahrt. Auf der Straße mussten deswegen zwei Taxis und ein Lieferwagen ausweichen, wobei deren Fahrer wütend ihre Hupen traktierten.

»Das war knapp, June. Sollen wir in der Nähe bleiben und Bogut weiter beobachten?«

Es kam nicht so oft vor, dass der Hüne die Entscheidungsgewalt seiner Partnerin so offen akzeptierte. Meistens kümmerte Blair Duvall sich herzlich wenig um Hierarchien und handelte nach eigenem Ermessen.

»Bogut hat den Dodge gesehen und wird sicherlich die Augen offen halten. Wir brechen die Beschattung ab und fahren zurück ins Field Office.«

Widerspruchslos befolgte der Hüne die Anweisung und steuerte den SUV zurück zur Federal Plaza.

***

Nach dem sehr ereignisreichen Tag zuvor folgte ein weit ruhigerer Tag im Büro. Bei der morgendlichen Besprechung mit Mr High hatten wir auch von der Beschattungsaktion mit Schießeinlage der Kollegen erfahren. Dabei kam auch das merkwürdige Telefonat Boguts zur Sprache und wir diskutierten eine Weile, welche Hintergründe dabei möglicherweise eine Rolle gespielt hatten.

»Angesichts der Vielfalt der Betätigungsfelder der Garibaldi-Familie können wir zurzeit lediglich spekulieren, und das führt selten zu einem brauchbaren Ergebnis. Konzentrieren wir uns lieber weiter auf die Fakten«, beendete unser Chef die fruchtlose Diskussion.

»Wir haben einige Hinweise zum Aufenthaltsort von Kenneth Tomlins erhalten, denen wir nachgehen werden«, gab ich unsere Marschroute bekannt.

»Blair und ich wollen den Gesprächspartner von Tomasso Endrizzi und Federico Gualtieri ausfindig machen. Der Mann wirkte sehr eingeschüchtert und könnte einige Fragen beantworten.«

Unser Chef hatte keine Einwände gegen diese Vorgehensweise, sodass Phil und ich bis zum späten Nachmittag möglichen Spuren zu dem Killer nachgingen. Leider entpuppten sich die meisten Meldungen als falsch, sodass uns die Hände gebunden waren.

»Ich brauche frischen Kaffee, Phil. Du auch?«

Ich streckte meine Arme gegen die Decke und lockerte die verspannte Schultermuskulatur, während ich fragend zu meinem Partner über den Schreibtisch schaute.

»Eigentlich habe ich genug Koffein im Blut, aber trotzdem schließe ich mich gerne an.«

Also trabte ich los und stattete Helen einen Besuch ab. Vielleicht konnte ich bei der Sekretärin des Chefs zwei Becher ihrer Spezialmischung ergattern, was sogar Phils Laune verbessern würde. Helen hatte ein Herz für erschöpfte Ermittler, und so stellte ich wenige Minuten später einen Becher vor Phil auf den Schreibtisch.

»He, der kommt aber nicht aus dem Automaten«, erkannte mein Partner die Köstlichkeit sofort.

Wir genossen den hervorragenden Geschmack und unsere Lebensgeister erhielten neuen Schwung. Für zusätzliche Belebung sorgte ein Anruf, der uns von einem der Reviere des NYPD erreichte.

»Ein verdeckt arbeitender Fahnder des Drogendezernats hat Tomlins zweifelsfrei identifiziert. Der Killer sitzt in einer Bar und scheint bereits mit einem Auftraggeber über einen neuen Job zu sprechen.«

Phil hatte den Anruf entgegengenommen. Wir meldeten uns in der Zentrale ab und jagten wenige Minuten später mit dem Jaguar los. Die Bar befand sich in Midtown, sodass die Anfahrtszeit nicht sehr lang war. Dadurch erhöhten sich unsere Chancen.

»Wenn Tomlins so dreist ist und quasi mitten unter unseren Nasen einfach weitermacht, wird er heute eine böse Überraschung erleben.«

Phil sah mich mit finsterer Miene vom Beifahrersitz aus an.

»Allerdings, Partner. Wir sind nicht dazu aufgelegt, Spielchen mit Killern zu spielen«, antwortete ich entschlossen.

Kenneth Tomlins musste schleunigst aus dem Verkehr gezogen werden, und dann würden wir bei den Vernehmungen sicherlich einige Hinweise auf die Morde an den Portiers erhalten.

»Tomlins sitzt am Ende des zweiten Ganges hinten rechts in einer Nische. Der Mann bei ihm ist übrigens auch kein Unbekannter.«

Der verdeckt eingesetzte Ermittler der Drogenfahndung trug die Uniform eines Kellners. Die Bar in der Seventh Avenue war der ideale Treffpunkt, um unauffällig Geschäfte einzufädeln oder zum Abschluss zu bringen. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, wobei die meisten Kunden Männer in dunklen Anzügen waren. Der Undercover-Cop hatte uns an einen Tisch in seinem Revier geführt, wo er nach außen hin soeben die Bestellung aufnahm.

»Ach, ja? Wer ist denn Tomlins’ Geschäftspartner?«, ging ich auf die Anspielung ein.

»Es ist Franco Garibaldi, der Sohn von Luca.«

Phil sah einigermaßen verblüfft aus, und auch ich konnte diese Neuigkeit kaum leichter verdauen. Es machte in meinen Augen keinen Sinn, wenn der gesuchte Killer der Garibaldi-Familie sich in einer Bar mit dem Sohn des Anführers der Familie traf. Wieso wählten sie dafür keinen weniger riskanten Ort? Die Familie musste über Dutzende von Wohnungen verfügen, die weder den Cops des NYPD noch uns bekannt waren. Ein Treffen in einer gut besuchten Bar in Midtown war viel zu gefährlich und ließ viel Spielraum für Spekulationen offen.

»Wenn Franco hier ist, müssen mindestens zwei Aufpasser in seiner Nähe sein. An welchem Tisch sitzen diese Männer?«, fragte ich den angeblichen Kellner.

Der Drogenfahnder schüttelte den Kopf und nahm uns die Speisekarten ab.

»Das ist die zweite Merkwürdigkeit, Agent Cotton. Franco Garibaldi ist ohne Begleitschutz hier aufgetaucht, und als ich für eine Pause in den Hof gegangen bin, konnte ich nirgends ein Fahrzeug mit Aufpassern ausmachen.«

Es wurde immer merkwürdiger, und am liebsten hätte ich Tomlins vorerst weiter unter Beobachtung gehalten, aber das Risiko war einfach zu hoch. Nochmals durfte der Killer uns nicht entkommen, daher hielt ich am geplanten Zugriff fest. Der Drogenfahnder entfernte sich in Richtung Tresen, so als wenn er unsere Bestellung weitergeben wollte. In Wirklichkeit hielt er über Funk eine Verbindung zum SWAT-Team, das die Zugänge zur Bar absichern sollte.

»Alle Teams sind auf Position«, sagte Phil im Plauderton.

Ich hob mein Glas mit Tafelwasser und prostete meinem Partner zu.

»Sehr gut, Phil. Jetzt fehlt nur noch das Signal vom SWAT-Team, dann können wir zuschlagen.«

Außer uns befanden sich drei weitere Teams des FBI im Restaurant, die den Zugriff unterstützen würden. Bei der Vorbereitung waren wir davon ausgegangen, dass Tomlins innerhalb von Sekundenbruchteilen überwältigt werden musste, um ihm keine Chance auf Widerstand oder gar Flucht zu geben. Daher setzten wir ausschließlich auf eigene Leute und hatten sie im vorderen Bereich des Ganges an drei Tischen platziert.

»Die Cops sind ebenfalls auf ihrer Position.«

Phil hatte das vereinbarte Zeichen des Drogenfahnders erhalten und weihte mich ein. Wir lachten gleichzeitig laut los, als wenn wir uns über einen Witz ausschütten mussten. Es war das Signal für die Kollegen, dass der Zugriff unmittelbar bevorstand. Der als Kellner verkleidete Drogenfahnder eilte an unserem Tisch vorbei und tauchte in der Nische ab, in der Tomlins mit Franco Garibaldi saß. Der angebliche Kellner kam nach wenigen Sekunden wieder zum Vorschein und eilte zurück zum Tresen. Er hatte Tomlins etwas von einem Problem mit der Kreditkarte gesagt, um den Killer auf den Gang zu locken.

»Es geht los.«

An der Nische konnten wir Bewegung erkennen und dann trat Kenneth Tomlins auf den Gang. Der Drogenfahnder hatte Phil und mich an einen Tisch gesetzt, der von einer halbhohen Balustrade mit Topfpflanzen begrenzt wurde und einen guten Sichtschutz bot. Der Killer konnte uns nicht sehen, während wir ihn gut im Blick hatten.

Mit ruhiger Gelassenheit ging Tomlins auf den Tresen zu, um das Problem mit seiner Kreditkarte aus der Welt zu schaffen. Ich wartete ab, bis er sich einige Yards von unserem Tisch entfernt hatte, und erhob mich gleichzeitig mit Phil. Wir hatten unsere Dienstmarken gut erkennbar am Revers befestigt und hielten die Pistolen in der Hand. Als wir auf den Gang traten, geschah das Einzige, was nicht hätte passieren dürfen. Tomlins wandte sich ohne erkennbaren Anlass um und sah uns im Gang stehen.

»FBI! Hände hinter dem Kopf verschränken und auf den Boden legen!«

Unsere Kollegen reagierten vorzüglich und umstellten den Killer, der auf den Zuruf überhaupt nicht reagierte. Ein wölfisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er mich erkannte.

»Hallo, Agent Cotton. Sie sind ganz schön hartnäckig, was?«

Ich sparte mir eine passende Antwort. Zum Reden blieb uns ausreichend Gelegenheit, sobald der Killer im Vernehmungszimmer im Field Office sitzen würde.

»Legen Sie sich auf den Boden, Tomlins! Sofort!«

Der Killer schien zu resignieren und schickte sich an, meine Anweisung auszuführen. Doch als Tomlins auf halbem Weg zum Boden war, nutzte er die gebückte Körperhaltung zu einem wahren Panthersprung aus. Der Mann hatte eiskalt nach einer Schwachstelle in dem Ring der Agents gesucht und war fündig geworden. Mit seinen zirka achtzig Kilogramm Körpergewicht warf er sich gegen eine Kollegin, die ihm höchstens sechzig Kilogramm Gewicht entgegenzusetzen hatte. Der weibliche Agent reagierte zwar unglaublich schnell und schoss auf den Killer, doch die kurze Schrecksekunde hatte ausgereicht, um ihre Kugel über die Schulter Tomlins’ hinwegfliegen zu lassen.

Das Projektil schlug in eine Holzsäule ein, während im Gang ein echter Tumult losbrach. Kenneth Tomlins hatte die Kollegin aus dem Weg gerammt und war über Balustraden gesprungen. Wir fächerten uns auf, um dem Killer kein Ausweichen zurück ins Innere der Bar zu ermöglichen. Tomlins befand sich auf der Flucht durch die Küche hinaus auf den Hinterhof, wo bereits die Spezialisten des SWAT-Teams auf ihn warteten.

»Er kann nicht entkommen«, stieß Phil triumphierend hervor.

Da wir dieses Mal gut vorbereitet waren, sah ich die Situation genau wie mein Partner. Dann stießen wir die Verbindungstür zum Küchentrakt auf und schauten in den kurzen Gang. Auf der rechten Seite gingen zwei Pendeltüren in die eigentliche Küche, während die Türen auf der linken Seite zu Abstellräumen führten. Während die Pendeltüren kein Hindernis auf dem Fluchtweg darstellten, bildeten die vorsichtshalber abgeschlossenen Lagerraumtüren ein kaum zu überwindendes Problem. Die vordere Pendeltür bewegte sich noch leicht und zeigte uns an, wohin Tomlins geflohen war. Entweder kauerte er in der Küche hinter einem der Herde oder er war bereits auf dem Sprung hinaus auf den Hinterhof.

»Go!«

Phil gab das Kommando, woraufhin wir beide Pendeltüren zeitgleich aufstießen. Ich deckte meinen Partner, so wie der Kollege den anderen Agent, der die hintere Pendeltür aufgestoßen hatte. Vier Pistolenläufe schwenkten hin und her, ohne ein Ziel anvisieren zu können. Rauchschwaden stiegen aus Töpfen und Pfannen auf, wobei sie einen appetitlichen Geruch verströmten.

»Geben Sie auf, Tomlins! Sie sitzen in der Falle.«

Ich wiederholte meine Aufforderung, doch es erfolgte keine Reaktion. Vorsichtig schoben wir uns vorwärts und durchsuchten den gesamten Küchenbereich.

»Tomlins ist nicht hier, Jerry.«

Phil sah mich verwundert an, während ich eilig über Funk beim Leiter des SWAT-Teams nachfragte.

»Er ist auch nicht rausgekommen, Phil. Na los! Wir müssen alles nochmals gründlich durchsuchen. Tomlins kann unmöglich entkommen sein.«

Zusammen mit den vier anderen Agents stellten Phil und ich die gesamte Bar auf den Kopf, ohne die geringste Spur von dem Killer zu entdecken.

»Das gibt es doch nicht! Tomlins kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Wir waren ihm doch unmittelbar auf den Fersen«, stellte ich das Offensichtliche fest.

Allgemeine Ratlosigkeit breitete sich aus, und da wir es einfach nicht akzeptieren konnten, durchsuchten wir die Bar gleich noch einmal. Das Ergebnis blieb das gleiche und ließ sechs fassungslose Agents zurück.

»Agent Cotton?«

Ich wandte mich um, als der Cop vom Gang in die Küche trat und meinen Namen rief.

»Ja, das bin ich. Haben Sie den Killer gefunden?«

Der junge Officer führte uns hinaus auf den Gang und deutete auf eine Metallklappe in der Wand unmittelbar hinter der Durchgangstür.

»Wenn Ihr Killer so verrückt sein sollte, könnte er hier in den Müllschlucker gesprungen sein. Haben Sie die Auffangbehälter auch unter Aufsicht gestellt, Sir?«

Sechs Augenpaare starrten ungläubig auf die unscheinbare Metallklappe, die keiner von uns vorher überhaupt bemerkt hatte.

»Nein, haben wir nicht. Wieso wussten wir nichts über diesen Müllschlucker?«

Frustriert wandte ich mich an den Drogenfahnder, der in seiner Kellneruniform hinter uns stand.

»Ich dachte einfach nicht, dass irgendein Mensch sich da reinstürzen würde«, kam es kleinlaut als Antwort.

Unser gesamter Zugriff war an einer Müllbeseitigungsanlage gescheitert, wie wir kurz darauf einsehen mussten.

»Bringt mir Franco Garibaldi her. Ich möchte wissen, worüber er und Tomlins geredet haben«, knurrte ich wütend.

»Die Gäste wurden zwar alle namentlich erfasst, aber wir hatten keine Anweisung sie festzuhalten. Sie sind nach Hause gegangen, Sir.«

Phil schob mich zurück, als er den wütenden Ausdruck in meinen Augen sah.

»Das war unser Fehler, Jerry. Wir hätten daran denken müssen. Jetzt ist es zu spät.«

***

June und Blair hatten wenig Mühe gehabt, den Gesprächspartner von Tomasso und Federico ausfindig zu machen. Blairs Fotografien mit der Mobiltelefonkamera hatten ausreichend gute Bilder ergeben, als der Unbekannte den Drugstore verlassen hatte. Ein Abgleich mit den Führerscheinfotografien brachte schließlich den Namen Joey Duhon hervor. Duhon war einmal als Zeuge in einem Verfahren gegen einen kleinen Drogenhändler befragt worden, aber gegen den vierundfünfzig Jahre alten Portier hatte es nie eine Anklage gegeben.

»Mister Duhon?«

In dem exklusiven Apartmenthaus in der Park Avenue hob der ältere der beiden Männer den Kopf und musterte die beiden Agents.

»Ja, das bin ich. Was kann ich für Sie tun?«

June und Blair hielten ihre Ausweise in die Höhe. Bei deren Anblick flackerte für einen winzigen Augenblick Nervosität in Duhons Augen auf, doch schnell hatte der Portier sich wieder gefangen.

»Special Agent Clark, und das ist mein Kollege, Special Agent Duvall. Wir könnten Ihre Hilfe bei einer Ermittlung benötigen, Mister Duhon. Haben Sie Zeit für ein kurzes Gespräch?«

Instinktiv wählte June diesen Weg, der dem Portier hoffentlich das richtige Signal schickte. Seine Kooperation könnte von großem Nutzen sein, und sobald der Mann einsah, dass er bei laufenden Ermittlungen des FBI besser nicht in die Schusslinie geriet, würde Duhon vermutlich einlenken.

»Wir gehen ins hintere Büro, Anthony. Du kümmerst dich so lange allein um den Empfang.«

Der jüngere Mann platzte schier vor Neugier, doch er quittierte die Anweisung von Joey Duhon mit einem wortlosen Nicken. Der ältere Portier führte die beiden Agents in ein kleines Büro, das sehr ordentlich war und eine gute Visitenkarte über die Qualität des Empfangsdienstes abgab.

»Womit kann ich dem FBI behilflich sein, Agent Clark?«

Duhon schaute June mit einem fragenden Blick an, während sein Gesicht völlig neutral wirkte.

»Wir wissen von Ihrem Treffen mit Tomasso Endrizzi und Federico Gualtieri, Mister Duhon. Es liegt jetzt bei Ihnen, die richtige Wahl zu treffen. Arbeiten Sie lieber mit Gangstern der Garibaldi-Familie zusammen oder mit uns?«

Blair lächelte den Portier kühl an, der sichtlich schockiert war. Seine Gesichtsfärbung war eine Nuance bleicher geworden und der flackernde Blick ging von Blair zu June.

»Noch haben Sie die Entscheidung auf Ihrer Seite, Mister Duhon. Wenn wir hier und jetzt ganz offen miteinander reden können, kommen Sie vielleicht sogar straffrei aus der Sache heraus«, hakte June nach.

Joey Duhon schürzte die Lippen und dachte angestrengt nach. Die Agents hatten ihn kalt erwischt und Joey musste sich sofort entscheiden, welche Wahl er treffen wollte.

»Woher sollte ich denn wissen, um wen es sich bei den beiden Männern handelte?«, versuchte er einen Bluff.

Blair zog mit einer knappen Geste sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und hielt es in die Höhe.

»Sollen wir Ihnen die Aufzeichnung des Gesprächs Vorspielen, Mister Duhon?«

June beobachtete den Portier, dessen Augen die eintretende Resignation widerspiegelten. Duhon hatte einfach die schlechteren Karten, weil er nicht einschätzen konnte, wie viel das FBI tatsächlich über das Treffen wusste. Er tat ihr fast ein wenig leid.

»Nein, schon gut. Bis gestern kannte ich die beiden Männer wirklich nicht, Agent Clark. Sie haben mir gedroht und mich so gezwungen, einem Treffen zuzustimmen. Erst beim Gespräch im Drugstore wurde mir klar, was sie von mir wollten.«

Joey schrieb innerlich seine bessere finanzielle Versorgung für den Ruhestand ab, da der Deal mit Tomasso und Federico soeben geplatzt war. Er musste sich weit mehr Gedanken über die nahe Zukunft machen und wie er bis zu seinem Ruhestand überhaupt am Leben bleiben sollte.

»Ich denke vielmehr, dass Endrizzi und Gualtieri Sie erpressen, Mister Duhon. Schließlich versorgen Sie einige der Hausbewohner mit Drogen, nicht wahr?«

Das kurze Zusammenzucken Duhons bewies die Richtigkeit von Blairs Annahme.

»Was können Sie mir zusichern, wenn ich Ihnen helfe?«

In Joeys Stimme schwang nackte Angst mit, was June sehr gut nachvollziehen konnte. Es war nicht ungefährlich, sich gegen Mitglieder der Garibaldi-Familie zu stellen. Im Grunde wurden sie und Blair von der Entwicklung des Gesprächs überrumpelt, da sie mit weit mehr Widerstand gerechnet hatten.

»Ihnen fehlen vermutlich nur noch wenige Jahre, bevor Sie in den wohlverdienten Ruhestand gehen wollen. Sehe ich das richtig, Mister Duhon?«

Der ältere Mann nickte stumm und schaute angespannt zu June.

»Wenn Sie uns helfen, die krummen Geschäfte von Endrizzi und Gualtieri aufzudecken, können Sie sich auf einen baldigen Ruhestand in Florida einrichten.«

Blair verkniff sich den überraschten Seitenblick zu seiner Partnerin, die in seinen Augen Zugeständnisse machte, die ihr normalerweise nicht zustanden. Joey Dohuns Haltung entspahnte sich erkennbar, als er das Angebot hörte.

»Sobald ich das schriftlich habe, können wir reden. Wenn ich auspacke, ist mein Leben in New York zu Ende.«

Blair fluchte innerlich über das gewagte Vorgehen seiner Partnerin, die sie dadurch in eine schwierige Situation gebracht hatte.

»Bevor wir so ein Angebot schriftlich fixieren können, benötigen wir einen Hinweis, dass Sie wirklich über dermaßen entscheidende Informationen verfügen. Wie sieht es also damit aus, Mister Duhon?«

Blair wollte auf keinen Fall mit leeren Händen das Büro verlassen und schaute Duhon auffordernd an.

»Ich bin nur einer von vielen Portiers, den die Gangster angesprochen haben. Wer nicht auf ihr Angebot eingeht, der stirbt! Es gibt übrigens handfeste Beweise, die ich Ihnen liefern kann. Die Bewohner dieses Hauses sirfd reich und es gibt Informationen über sie, die diese Menschen erpressbar machen.«

Blair musterte den Gesichtsausdruck und die Körperhaltung des Portiers. Joey Duhon bluffte nicht, sondern hatte etwas in der Hinterhand. Außerdem passte seine Anspielung in Bezug auf die Portiers, die nicht mit den Gangstern kooperieren wollten, zu den Erkenntnissen des FBI.

»Wir arrangieren die Abmachung, Mister Duhon. Geben Sie mir die Nummer Ihres Mobiltelefons, damit wir uns für ein Treffen an einem neutralen Ort abstimmen können«, forderte June den Portier auf.

***

Mr High hörte sich den Bericht seiner Agents geduldig an und teilte zum Schluss die Einschätzung, nach der Joey Dohun ein wichtiger Zeuge werden konnte.

»Das erforderliche Dokument halten Sie in zwei Stunden in Händen, June. Verabreden Sie also ruhig schon einmal das Treffen.«

Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf ihres Tages, blieben die Agents weiter am Ball. June rief Duhon auf seinem Mobiltelefon an und nannte den großen Spielplatz am Wollman Rink als Treffpunkt. Dort würden sie kaum auf fallen, während sie selbst mögliche Beobachter entdecken konnten.

June und Blair trafen eine halbe Stunde vor dem ausgemachten Zeitpunkt im Central Park ein, wo sie gemütlich um die große Fläche des Wollman Rink herumschlenderten. Im Winter tummelten sich viele Schlittschuhläufer auf der Eisfläche und drehten zur Musik aus den Lautsprechern ihre Runden. Jetzt im August verlagerte sich das laute Treiben mehr auf den Spielplatz oder auf die Freiflächen des Parks. Blair hatte das braune Sakko lässig über die Schulter geworfen und hielt es so, dass seine Waffe davon verborgen wurde.

»Siehst du irgendwelche verdächtigen Figuren?«

June rückte ihre Sonnenbrille gerade und schaute dabei unauffällig zu einer Gruppe von Männern hinüber, die leise miteinander diskutierten.

»Außer uns, meinst du?«

Blair zeigte bei seinem Grinsen die ebenmäßigen, weißen Zähne und in seinen braunen Augen blitzte der Schalk. Es war immer wieder bemerkenswert, wie sehr der Hüne während der Sommerzeit aufblühte. Blair Duvall war durchaus glücklich in New York, aber ihm fehlte oft das Klima seiner Heimatstadt. New Orleans kannte keine echten Winter, während es im Big Apple regelmäßig sehr harte Kälteperioden gab. Jetzt im August fühlte der Hüne sich pudelwohl, und das bewies seine unverschämt gute Laune.

»Halt lieber deine Augen offen, Partner. Und damit meine ich nicht, dass du dir die weibliche Schönheit zu Gemüte führen sollst«, knurrte June verärgert.

Zum wiederholten Male hatte Blair auf die eindeutigen Flirtversuche zweier junger Frauen reagiert.

»Wieso denn? Es passt zu unserer Tarnung, wenn meine schöne Frau eifersüchtig reagiert.«

June wusste einen Moment nicht, wie sie reagieren sollte. Blair hatte ihr clever ein Kompliment untergeschoben, um seine Flirtversuche mit einem dienstlichen Deckmantel zu versehen.

»Duhon nähert sich dem Treffpunkt.«

Mit dieser Bemerkung bewies Blair umgehend, dass seine Konzentration absolut an der richtigen Stelle war.

»Mir macht diese Gruppe dort drüben einige Sorgen, Blair.«

June blieb stehen und schaute zu den Männern hinüber, die sie bereits seit einer Weile beobachtete. Der Hüne lachte verschmitzt und strich seiner Partnerin eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht.

»Der blonde Muskelmann trägt eindeutig eine Waffe unter der Jacke«, teilte er June seine Beobachtung mit.

June legte dem Hünen eine Hand auf die gut modellierte Brustmuskulatur, so als ob sie in ein unbeschwertes Gespräch vertieft wären.

»Auch der dunkelhaarige Bursche mit dem weißen Hemd verbirgt eine Waffe. Er prüft regelmäßig ihren Sitz, ob das Hemd sie auch wirklich verdeckt.«

Blairs Blick glitt über die angegebene Stelle an der Hüfte des schlanken Mannes und fand die Ausbuchtung.

»Gut. Dann führst du das Gespräch mit Duhon und ich behalte diese Burschen im Auge.«

June stimmte dem Vorschlag mit einem Nicken zu und legte ihre Wange an seine, um ihm unauffällig etwas ins Ohr zu raunen.

»Keine Schießerei hier im Park, Blair. Es gefährdet einfach zu viele Zivilisten. Verstanden?«

Blair legte ihr seine Pranken auf die Schultern und strahlte sie mit einem gefährlichen Glanz in den Augen an.

»Solange keiner der Burschen seine Waffe zieht, bleibt alles ganz friedlich. Versprochen, June.«

Sie nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis und wandte sich um. Blair verfolgte ihren Weg hinüber zum Portier, der unruhig am Rande des großen Spielplatzes auf und ab wanderte. Als Joey Duhon den weiblichen Agent erblickte, entspannte sich seine Körperhaltung und er blieb abwartend stehen. Der Hüne schlenderte langsam weiter und fand eine Position, von der aus er beide Gruppen im Blick hatte. Er musste nicht einmal den Kopf drehen, um June und Duhon sehen sowie gleichzeitig die Männer mit den Waffen beobachten zu können.

***

»Worauf wartet ihr bloß?«

Blair suchte immer noch nach einer harmlosen Erklärung für die Anwesenheit der bewaffneten Männer. Das Treffen zwischen June und dem Portier hatte kaum fünf Minuten gedauert, als urplötzlich Bewegung in die Männer kam. Blair war längst wieder in sein Sakko geschlüpft, um beide Hände frei zu haben. Als die Männer auseinandergingen, sprangen seine Instinkte mit Wucht an. Blair sah, wie zwei der Männer direkt auf seine Partnerin und Duhon zueilten. Als einer von ihnen seine Hand unter die Jacke führte, reagierte Blair umgehend. Er stieß einen warnenden Pfiff aus, sodass June auf die veränderte Lage aufmerksam wurde. Gleichzeitig zog er seine Waffe und befestigte seine Dienstmarke am Jackenaufschlag.

»Stehen bleiben und Waffe fallen lassen!«, herrschte unvermittelt eine tiefe Männerstimme.

Blair wirbelte herum und richtete seine Pistole auf den schlanken Mann mit dem weißen Hemd, der seinerseits eine Waffe auf den Hünen angelegt hatte. In letzter Sekunde bemerkte Blair das Aufblitzen des Abzeichens, welches der Cop an einer Kette um den Hals trug.

»FBI! Was ist hier los?«

Der Detective wirkte ebenso überrascht und senkte gleichzeitig seine Waffe, während er hastig über Funk sprach. Offenbar warnte er seine Kollegen.

»Deckung!«

Mehrere Schüsse zerstörten die sommerliche Idylle, und nachdem einer der Cops die Warnung ausgestoßen hatte, eskalierte die Situation weiter. Blairs Hauptaugenmerk richtete sich auf die Sicherheit seiner Partnerin, die offenbar Duhon zu Boden gerissen hatte. Erneut krachten Schüsse und Menschen schrien in Panik auf. Nachdem der Hüne die Männer der Gruppe als Cops identifiziert hatte, suchte er nach den Schützen. Zu seinem Entsetzen bemerkte er zwei Männer, die mit gezückten Pistolen zwischen den Kindern auf dem Spielplatz standen. Ungerührt von der Bedrohung durch die Officer, schoss der eine Gangster auf June. Blairs Partnerin schwebte in höchster Lebensgefahr, sodass der Hüne genau wie die Cops ebenfalls auf die Männer schoss.

Es war äußerst riskant angesichts der panischen Kinder und Eltern. Trotzdem zwangen die Gangster sie zu diesem Vorgehen, und als Blair den einen Mann nach mehreren Treffern zusammensacken sah, atmete er innerlich auf. Der zweite Gangster stellte daraufhin sein Feuer ein und rannte über den Spielplatz davon.

»Wir verfolgen den Schützen, Agent. Bleiben Sie bei dem Opfer«, rief der Cop mit dem weißen Hemd.

Der Hüne winkte zustimmend und rannte bereits hinüber zu June, während zwei Officer sich um den angeschossenen Gangster kümmerten.

»June? Bist du verletzt?«

Seine Partnerin richtete sich mühsam auf und musste sich an einem Gitter abstützen. Als sie ihr bleiches Gesicht hob und Blair anschaute, setzte dessen Herz für einige Schläge aus. Sein suchender Blick wanderte über die Kleidung seiner Partnerin, aber Blair konnte keine Wunde ausmachen.

»Geht schon, Blair. Ich habe mir vermutlich den Knöchel verstaucht, als Dohun auf mich gefallen ist.«

Der Hüne atmete erleichtert auf und beugte sich über Joey Dohun, der reglos am Boden lag. Als Blair den Portier auf den Rücken gedreht hatte, zuckte er zusammen. Das hellgrüne Oberhemd hatte sich dunkel verfärbt. Aus zwei Eintrittswunden sickerte weiteres Blut heraus, das vom Stoff des Oberhemds aufgesaugt wurde. Blair legte prüfend zwei Finger an die Halsschlagader. Während er über sein Mobiltelefon einen Rettungswagen anforderte, spürte er bei Duhon keinen Puls mehr.

»Duhon hat es schwer erwischt, June. Das war ein gezielter Anschlag, so wie der Schütze auf euch gefeuert hat.«

Blair sagte es voller Grimm, während er besorgt von Duhon zu June auf sah.

»Allerdings, Blair. Die Kerle haben die spielenden Kinder als Deckung benutzt, weshalb ich sie auch zu spät bemerkt habe«, stieß June erbost hervor.

Der Hüne schaute hinüber zu den Cops, die inzwischen den Spielplatz abgesperrt hatten. Außer den zivilen Officers bewegten sich schon eine größere Anzahl uniformierter Kollegen rund um den Wollman Rink.

»Was mich allerdings genauso interessiert, sind die vielen Cops hier. Was wollten die eigentlich zeitgleich mit uns am Spielplatz? Das kann kein Zufall sein«, brummte er wütend.

June folgte seinem Blick und nickte langsam. Als der Rettungswagen eintraf und sich die Cops auch um die Sicherung dieses Teils des Parks kümmerten, ging Blair hinüber zu einem der Detectives.

»Special Agent Duvall vom FBI. Verraten Sie mir bitte, was für eine verrückte Aktion hier gerade abgelaufen ist, Detective.«

Der stämmige Cop des NYPD musterte die Marke des Hünen und deutete dann auf den leblosen Körper des Gangsters.

»Meine Abteilung hängt seit drei Wochen an Rafer Artest dran, Agent Duvall. Wir hören seine Telefonate mit, und als heute der Auftrag für einen Job besprochen wurde, haben wir diesen Zugriff vorbereitet. Wir wussten natürlich nicht, dass der Angriff Bundesagenten galt.«

Blair hörte verwundert zu und begriff, dass ihnen das Leben wieder einmal einen seiner bösen Streiche gespielt hatte. Die Cops und die Agents vom FBI hatten keine Ahnung von der Operation der jeweils anderen Behörde, weshalb diese unübersichtliche Situation eingetreten war.

»Meine Partnerin und ich waren mit einem Zeugen verabredet, der gegen die Garibaldi-Familie aussagen wollte. Ganz offensichtlich hat es jemand erfahren und deswegen die Mörder in Marsch gesetzt.«

Der Detective stieß einen Fluch aus und murmelte eine Entschuldigung in Blairs Richtung.

»Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, Detective. Die Anwesenheit von Ihnen und Ihren Kollegen hat meiner Kollegin wahrscheinlich sogar das Leben gerettet«, wehrte der Hüne ab.

***

Mit einer wütenden Bewegung schleuderte ich meine Schutzweste auf die Rückbank, während Phil bereits den Computer in der Mittelkonsole des Jaguar aktivierte. Als mein Mobiltelefon in der Jackentasche vibrierte, zog ich es heraus und meldete mich mürrisch.

»Ja, der bin ich. Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«

Es war zugegebenermaßen wenig angebracht, den Anrufer dermaßen harsch anzufahren. Doch als er seinen Namen nannte, entfuhr mir ein überraschter Laut und Phil hob verwundert den Kopf.

»Und weshalb rufen Sie mich an, Mister Garibaldi?«

Phils Unterkiefer klappte vor Überraschung hinunter, als ich lautlos den Vornamen Franco für ihn formulierte.

»Treffen? Jetzt?«

Franco Garibaldi schlug ein Treffen in einem leer stehenden Bürotrakt in einem der Hochhäuser in Familienbesitz vor. Als ich die Anschrift laut wiederholte, tippte Phil sich vielsagend gegen die Stirn.

»Also gut, Mister Garibaldi. In einer Stunde treffen wir uns in der First Avenue.«

Als das Telefonat beendet war, starrte mein Partner mich ungläubig an.

»Du willst in eine so offensichtliche Falle tappen, Jerry? Bist du lebensmüde geworden?«

Im Prinzip hatte Phil schon recht, aber dieses Mal vertraute ich mehr auf meinen Instinkt.

»Absolut nicht, Phil. Auf der einen Seite macht so viel Aufwand für einen einzigen Agent des FBI keinen Sinn, und zudem sagt mir mein Gefühl, dass Franco keine Falle vorbereitet.«

»Ach, ja? Dein Gefühl sägt dir das? Na, das ist dann natürlich etwas völlig anderes. Himmel, Jerry! Mein Verstand sagt mir, dass wir keinesfalls zu diesem Büro in der First Avenue fahren.«

Phil schüttelte verärgert den Kopf.

»Stimmt, Phil. Ich fahre allein hin und spreche mit Franco, genauso wie wir es abgemacht haben.«

Phils Augenbrauen zuckten verwundert in die Höhe, bevor er mir seine flache Hand gegen die Stirn hielt.

»Fieberwahn scheint es jedenfalls nicht zu sein, Jerry. Du wirst ganz bestimmt nicht allein zu so einem Treffen gehen, da ich immer noch dein Partner bin!«

Phils Stimme klang ungewöhnlich tief, was mir sehr viel über seinen Seelenzustand verriet. Ich könnte weiterhin auf meinem Vorhaben bestehen und ihn aus dem Auto werfen, doch damit wäre nichts gewonnen. So dickköpfig wie er nun einmal war, würde er sich mit einem Streifenwagen an den Auspuff des Jaguar hängen.

»Ein Vorschlag zur Güte, Phil. Wir fahren zusammen hin, aber ich rede allein mit Garibaldi. So kannst du mir den Rücken freihalten und bist in der Nähe, falls ich dich brauche.«

Ich hielt mein Mobiltelefon in die Höhe und deutete damit an, dass er das Gespräch auf diesem Wege mithören konnte. Phil schüttelte erneut den Kopf und starrte eine geschlagene Minute nachdenklich durch die Seitenscheibe.

»Na, schön. Wir machen es so, wie du gerade vorgeschlagen hast. Auch wenn ich es für einen Fehler halte.«

Damit war das Thema zum Glück erledigt und ich konnte endlich losfahren. Die Fahrt hinauf in die First Avenue verlief überwiegend schweigsam, da Phil immer noch verstimmt war. Erst an der Kreuzung unmittelbar vor dem Hochhaus mit dem Bürotrakt trafen wir letzte Absprachen.

Phil verließ den Jaguar einen Block vorher und würde sich zu Fuß dem Hochhaus nähern, während ich den Jaguar unmittelbar davor abstellte und hineinging. Auf der Tafel im Eingangsbereich stand der Name einer Firma, die den angeblich leerstehenden Bürotrakt nutzte. Ich wies mich am Empfang aus, wo ein Sicherheitsmitarbeiter mir eine Erklärung dafür lieferte.

»Das Unternehmen hat bislang nur die Schilder aufhängen lassen. Soweit uns bekannt ist, treffen in den nächsten Tagen die Büromöbel ein.«

Das beruhigte mich ein wenig, genauso wie die Tatsache, dass Franco Garibaldi sich ebenfalls ganz offen am Empfang gezeigt hatte. Auf der Fahrt hinauf in den 21. Stock prüfte ich die Verbindung zu Phil.

»Die Geräusche werden durch den Stoff deiner Jacke nur leicht gedämpft, aber ich verstehe jedes Wort.«

Damit war die technische Seite bestens präpariert und so klopfte ich wenige Augenblicke später an die verschlossene Bürotür. Franco Garibaldi öffnete selbst und dann musterten wir uns einige Augenblicke schweigend. Der Sohn von Luca Garibaldi hatte volles, braunes Haar und grüne Augen mit braunen Sprenkeln in der Iris. Seine Gesichtshaut war bleich und ließ Franco kränklich aussehen.

»Schön, dass Sie tatsächlich allein gekommen sind. Ihr Kollege wird sich vermutlich irgendwo in der Nähe aufhalten, aber das geht schon in Ordnung. Bitte, treten Sie näher.«

Franco wandte sich um und ging zurück ins Büro, wobei wir zuerst einen Empfangsbereich passierten. Außer dem Tresen gab es dort kein Möbelstück und die vier Türen auf dem Gang standen allesamt weit offen. Im Vorbeigehen konnte ich mühelos in jeden Raum einen prüfenden Blick wagen, ohne dabei weitere Personen zu entdecken. Offenbar lag ich mit meinem Bauchgefühl richtig, denn Franco hatte diesen Treffpunkt gut gewählt.

»Ich würde Ihnen gerne einen Sitzplatz oder einen Drink anbieten, Agent Cotton. Aber wie Sie sehen, müssen wir heute leider darauf verzichten.«

Franco Garibaldi lehnte sich mit der Hüfte gegen die Fensterbank und lächelte mir entschuldigend zu.

»Was bezwecken Sie mit diesem ominösen Treffen, Mister Garibaldi?«

Mir stand nicht der Sinn nach Smalltalk, also kam ich sofort zur Sache. Ein kurzes Lächeln huschte über Francos Gesicht und verlieh ihm einen entspannten Ausdruck.

»Ich möchte unsere Familie vor dem Niedergang bewahren, Agent Cotton. Es gibt leider gleich mehrere Mitglieder, die einfach die veränderten Zeiten nicht akzeptieren wollen.«

Was für ungewöhnliche Worte aus dem Mund eines Gangsters, die aber mit großem Ernst gesprochen wurden. Normalerweise hätten mich seine Aussagen zu einem bissigen Kommentar verleitet, doch erneut vertraute ich meinen Instinkten.

»Werden Sie bitte konkreter, Mister Garibaldi. Möchten Sie als Kronzeuge gegen Ihren Vater und Onkel aussagen?«

Franco stieß ein unfrohes Lachen aus, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, Agent Cotton. So weit wird es nicht kommen. Ich biete Ihnen allerdings einen anderen Deal an, der Ihnen bei den aktuellen Ermittlungen weiterhilft.«

Das war nicht das ganz große Los, aber immerhin nicht uninteressant.

»Sie wollen Ihre Cousins ans Messer liefern, Mister Garibaldi? Tomasso und Federico?«

Franco fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Ja. Vielleicht nur diese beiden, möglicherweise stecken aber noch mehr Familienangehörige mit drin.«

Die Formulierung erschien mir seltsam.

»Was meinen Sie damit? Wo steckt wer mit drin?«

»Wenn ich Ihnen solche Informationen verschaffe, erwarte ich eine Gegenleistung.«

Das war mir schon klar, und jetzt konnte unser Gespräch leider auch schnell zu Ende sein. Es würde davon abhängen, welche Forderungen der Sohn von Luca Garibaldi erh'ob.

»Ich möchte die Zusicherung, dass sie nur gegen die Familienmitglieder ermitteln, die in dem neuen Geschäftszweig involviert sind.«

Einen Augenblick schaute ich Franco nur an, konnte seine Forderung kaum als ernst gemeint ansehen.

»Sie wissen doch selbst, dass wir so niemals Zusammenkommen. Wenn wir bei unseren Ermittlungen auf kriminelle Machenschaften stoßen, egal von wem, werden wir diese auch verfolgen. Alles andere lässt das Gesetz gar nicht zu.«

Was bezweckte Franco mit einer solch unhaltbaren Bedingung? Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann und musste sehr genau wissen, wie unsinnig seine Forderungen waren.

»Ich möchte lediglich die Zusicherung, dass unser Deal keine Informationen von meiner Seite einschließt, die über den neuen Geschäftszweig hinausgehen.«

Einen Moment war ich verwirrt, doch dann dämmerte mir das Vorhaben von Franco Garibaldi.

»Einen Moment bitte, Mister Garibaldi. Verstehe ich Sie richtig, dass Sie uns selektierte Informationen zum neuen Geschäftszweig verschaffen, und ansonsten haben wir freie Hand? Soll das der Inhalt des Deals werden?«

Franco neigte zustimmend den Kopf. Also erhielten wir spezielle Informationen zu diesem ominösen neuen Geschäftszweig und konnten damit frei operieren. Franco durfte aber zu keinen Informationen über andere Zweige des Familienunternehmens gedrängt werden.

»Mit anderen Worten, wir sollen die Drecksarbeit für Sie erledigen, und dann versorgen Sie uns mit Informationen!«

Es stank zum Himmel und machte mich wütend, dass Franco uns dermaßen benutzen wollte.

»So können Sie es sehen, Agent Cotton. Ich sehe es anders. Die Geschäfte meiner Familie sind mehr und mehr seriöser Natur geworden, was ich ausdrücklich befördere. Andere Familienmitglieder möchten diese Tendenz wieder umkehren, um so schnell an höhere Profite zu gelangen. Das möchte ich verhindern, bevor es uns alle ruiniert.«

Es steckte eine verdrehte Logik in diesen Ausführungen, dennoch weigerte ich mich, bei diesem Vorhaben mitzuspielen.

»In dem Falle sollten Sie sich entweder als Kronzeuge ohne Einschränkungen zur Verfügung stellen oder ihre Familienangelegenheiten unter sich klären.«

Franco Garibaldi musterte mein Gesicht und erkannte die Entschlossenheit darin.

»Ich habe nicht erwartet, dass Ihnen mein Angebot auf Anhieb zusagt. Sprechen Sie mit Mister High darüber und denken Sie einfach nochmals in Ruhe darüber nach. Einen besseren Deal werde ich Ihnen sicherlich nicht anbieten.«

Damit war unser Treffen beendet und ich verließ grußlos das leere Büro. Als ich im Jaguar saß, tauchte Phil kurz nach mir auf und rutschte auf den Beifahrersitz.

»Das war eines der seltsamsten Gespräche, die ich jemals belauscht habe«, lautete sein Kommentar.

***

Kenneth Tomlins saß auf der Parkbank und schaute zum Gebäude des American Museum of Natural History. Seine Augen hinter der Sonnenbrille bewegten sich unablässig, während seine Blicke jede Bewegung auf den Wegen verfolgten. Kenneth bemerkte die Brüder schon, als sie noch mehrere hundert Yards von seiner Parkbank entfernt waren. Federico und Michele schlenderten über den Weg und schauten sich ebenfalls ständig um, ohne aber den Killer zu erkennen. Kenneth wartete ab, bis die Gualtieri-Brüder an seiner Bank vorbeigegangen waren, bevor er Federico ansprach.

»Wenn ihr mich nicht erkennt, dürfte es der Cop da hinten wohl auch nicht können.«

Federico zuckte überrascht zusammen und starrte den Mann im Erscheinungsbild eines Sikh auf der Parkbank voller Unglauben an.

»Wenn ihr beiden Figuren aber weiterhin so auffällig dort herumsteht und mich anstarrt, könnte selbst ein dämlicher Cop neugierig werden«, fuhr Kenneth die Brüder an.

»Was für eine Tarnung, Mann! Du siehst aus wie einer der indischen Taxifahrer«, kam es von Michele Gualtieri.

Kenneth rückte den dunkelblauen Turban gerade, der auf seinen kurzen Haarstoppeln schlecht halten wollte.

»Was war das für eine blöde Aktion am Wollman Rink?«

Die Brüder tauschten einen verunsicherten Blick aus, bevor Federico die Antwort gab.

»Das war keine Aktion von uns, Kenneth. Vielleicht steckt Franco dahinter, weil ihm unsere Geschäfte nicht passen.«

Der Killer sah Federico von der Seite an.

»Franco soll Rafer damit beauftragt haben? Wollt ihr mich verarschen? Rafer Artest ist einer von euren Leuten. Wen zum Teufel haben die eigentlich aus dem Weg geräumt?«

Erneut sahen die beiden Brüder sich an; sie schienen viel Angst vor den Reaktionen des Killers zu haben.

»Joey Duhon war das Ziel, und er ist tot. Leider hat es auch Rafer erwischt, während Blake Gasol entkommen konnte.«

Kenneth seufzte verbittert auf, als ihm das Ausmaß der Aktion bewusst wurde.

»Und warum killt Rafer einen Portier, der für unser Geschäft wichtig ist?« '

»He, der Typ hat sich mit Agents vom FBI verabredet. Tomasso war so schlau und hat das Mobiltelefon des alten Knackers abhören lassen. Die Frau bei Duhon war ein Agent des FBI«, gab Michele die gewünschte Erklärung.

Kenneth Tomlins zählte innerlich bis zehn, um seine Nerven wieder in den Griff zu bekommen. Am liebsten hätte er die beiden Dummköpfe auf der Stelle erschossen und seiner Geliebten erklärt, weshalb er aus dem Geschäft aussteigen wollte. Kenneth wusste aber auch, dass die Frau viel zu ehrgeizig war, um einen solchen Schritt mitzugehen.

»Es ist unglaublich, wie dämlich ihr euch anstellt. Luca oder Simone müssen euch zwangsläufig auf die Schliche kommen, und dann möchte ich nicht in eurer Haut stecken«, fauchte Kenneth wütend.

»Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst! Wir gehören zur Familie, während du nur ein Auftragskiller bist«, reagierte Federico verärgert.

Kenneth durfte den Bogen nicht überspannen, also ruderte er ein wenig zurück.

»Na gut. Wie geht es weiter?«

Federico lehnte sich etwas entspannter zurück und legte den Kopf leicht in den Nacken.

»Wir richten gerade eine Küche ein, die unsere neuen Verteiler demnächst mit der gewünschten Ware versorgt.«

Kenneth Tomlins nahm mit Erleichterung auf, dass die jungen Gangster wenigstens in dieser Hinsicht nachgedacht hatten. Statt auf die Drogen aus einer der Familienküchen zurückzugreifen, ließen sie den Stoff in eigenen Küchen hersteilen.

»Sehr gut, Federico. Gibt es Arbeit für mich?«

Federico nahm die Anerkennung mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis.

»Wir sind nicht dämlich, Kenneth. Du musst dafür sorgen, dass die Küche 38 keinen ihrer Köche verliert. Hier ist die Adresse.«

Kenneth schluckte schwer, als er den Notizzettel mit der Anschrift der Drogenküche aus Micheles Hand entgegennahm. Der Idiot war tatsächlich mit einem solchen Beweismittel durch die Stadt spaziert und hatte die Adresse vermutlich sogar eigenhändig notiert. Der Killer prägte sich die Anschrift ein und stopfte sich den Zettel kurzerhand in den Mund.

»He, bezahlen wir etwa so schlecht?«

Federico lachte schallend über seinen Witz. Sein Bruder fiel nach kurzem Überlegen ein, während Kenneth ungerührt den Zettel zerkaute und hinunterschluckte.

»Nein, aber so etwas schreibt man nicht auf! Solche Daten werden nur persönlich und mündlich überliefert. Merkt euch das für die Zukunft, oder wollt ihr demnächst in Rikers eine Doppelzelle belegen?«

Verblüfft sahen Federico und Michele sich an, dann zuckten sie gleichgültig mit den Schultern.

»Am besten machst du dich gleich auf den Weg, Taxifahrer. Heute Abend werden die letzten Umbauten vorgenommen und ab morgen läuft die Produktion an.«

Federico fand seine Anspielung auf Kenneths Tarnung witzig und lachte laut, während er zusammen mit Michele den Weg hinabging. Tomlins schwor sich, dass er nicht lange mit solchen Amateuren zu tun haben wollte. Auf der Fahrt hinüber zu der Adresse mit der Drogenküche dachte er über sein gewagtes Spiel nach. Er unterschätzte weder Luca noch Simone Garibaldi. Sollte einer der beiden Köpfe der Familie einen Hinweis auf sein Doppelspiel erhalten, waren seine Tage definitiv gezählt. Auf der anderen Seite waren Luca und Simone aber auch nicht die Zukunft, auf die Kenneth baute.

***

Mr High hatte uns am nächsten Vormittag zu einer Besprechung unmittelbar nach Dienstbeginn gebeten. June und Blair hatten sich bereits an den Besprechungstisch gesetzt, als Phil und ich ins Büro des Chefs eintraten.

»Wir bringen uns gegenseitig zunächst auf den neuesten Stand der Ermittlungen, bevor wir über das Angebot von Franco Garibaldi reden.«

Ich sah unseren Chef überrascht an, da ich nicht mit einer Aussprache zu diesem Deal gerechnet hatte. In meinen Augen war es unmöglich, einen solchen Vorschlag anzunehmen. June und Blair schilderten in wenigen Sätzen die Geschehnisse, die zum Tod von Joey Duhon geführt hatten.

»Die Cops waren informiert worden, dass Rafer Artest zusammen mit Blake Gasol einen Anschlag durchführen wollte. Offenbar sind die Detectives schon länger hinter Artest her gewesen und wollten die Gelegenheit nutzen, um ihn auf frischer Tat zu stellen.«

Es war eine dieser merkwürdigen Fügungen, dass die Cops damit unseren Kollegen quasi in die Parade fuhren und ihnen gleichzeitig das Leben retteten.

»Leider wurde damit unsere einzige Quelle gleich wieder eliminiert«, schloss June den Bericht.

»Weshalb wir später über das Angebot von Franco Garibaldi reden müssen«, warf Mr High nochmals ein.

Phil und ich tauschten einen verwunderten Seitenblick aus, doch dann gaben wir zunächst unseren Bericht ab.

»Dieser Tomlins scheint ja mehr Leben als eine Katze zu haben«, lautete Blairs trockener Kommentar.

Ein leichtes Räuspern unseres Chefs reichte aus, um den Hünen schnell wieder ernst werden zu lassen.

»Dann erzählen Sie den Kollegen jetzt bitte von Ihrem Treffen mit Franco Garibaldi«, bat Mr High mich.

June und Blair staunten nicht schlecht, als ich von der Kontaktaufnahme des Sohnes von Luca Garibaldi erzählte. Ihre Reaktion auf seinen Vorschlag für einen Deal sah ähnlich aus wie bei Phil und mir.

»Der will doch nur, dass wir die interne Fehde für ihn lösen. Franco muss sich nicht die Finger schmutzig machen und schafft sich ein mächtiges Problem vom Hals.«

Blair Duvall schüttelte bei seiner Einschätzung angewidert den Kopf.

»Im Prinzip stimme ich Ihrer Einschätzung zu, wie vermutlich auch Ihre Kollegen.«

Bei Mr Highs Worten nickten wir und doch breitete sich bei mir eine Ahnung aus, dass unser Chef gleich eine bemerkenswerte Wendung einleiten würde.

»Trotzdem ist dieses Angebot von Franco Garibaldi zu reizvoll, um es auszuschlagen«, ließ Mr High die berühmte Katze aus dem Sack.

Für einen Moment legte sich ungläubiges Staunen über unsere Gruppe, bevor June und ich gleichzeitig zu reden anfangen wollten. Wir wurden jedoch von einer energischen Geste unseres Chefs zurückgehalten, der offenbar keine Diskussion über diese Entscheidung zulassen wollte.

»Bei allem Verständnis für Ihre Einwände gibt es keine Alternative zu dieser Entscheidung. In Absprache mit der Staatsanwaltschaft werden wir das Angebot akzeptieren und nur die Informationen gegen den Nachwuchs der Familie Garibaldi verwenden.«

Tonfall und Mimik unseres Chefs ließen keinen Zweifel aufkommen, dass weitere Einwürfe unsererseits unerwünscht waren.

»Sie stellen den Kontakt zu Franco Garibaldi her und überbringen ihm unsere Zusage, Jerry. June und Blair arbeiten wie gehabt weiter gegen die gesamte Familie, sodass wir ab sofort eine zweigeteilte Strategie verfolgen.«

Es dauerte einen kleinen Moment, bis ich die Tragweite dieser Aussage einschätzen konnte. Unser Chef erwies sich wieder einmal als gewiefter Taktiker. Durch diese Arbeitsteilung gingen Phil und ich gemäß der Absprache mit Franco Garibaldi vor, während unsere Kollegen ohne solche Fesseln weiterhin ganz offensiv gegen die gesamte Garibaldi-Familie ermitteln konnten.

***

Franco Garibaldi lieferte prompt und so bereiteten wir einen Zugriff gegen eine Drogenküche vor, die von Tomasso Endrizzi und Federico Gualtieri betrieben werden sollte.

»Die Drogen sollen dann über das Netzwerk der Portiers vertrieben werden. Im Grunde eine clevere Idee, aber gegen meinen Plan.«

Franco hatte sich telefonisch bei mir gemeldet, ohne etwas über seinen Standort zu verraten. Persönliche Treffen würde es seiner Aussage nach nicht mehr geben, sondern lediglich telefonische Hinweise.

»Wenn Sie diese Drogenküche ausheben, treffen Sie Tomasso und Federico sehr empfindlich. Sie haben zu spät mit dem Aufbau einer eigenen Infrastruktur angefangen, weshalb das FBI diese noch leicht zerstören kann.«

Als Phil die Adresse überprüfte, die Franco mir genannt hatte, stieß er einen verärgerten Laut aus.

»Warum haben die ihre verdammte Küche nicht gleich auf einem Boot im Hudson eingerichtet«, knurrte mein Partner.

Die Bridge Street lag in Sichtweite zum Battery Park und vielleicht zehn Minuten Fahrzeit vom Wall Street Heliport unmittelbar am Wasser entfernt.

»Falls du dir Sorgen über lange Anfahrtswege machst, schlage ich die Ausnutzung der örtlichen Gegebenheiten vor.«

Einen Moment schaute Phil mich verständnislos an, bis ich auf den Hubschrauberlandeplatz deutete.

»Dort starten und landen doch permanent Hubschrauber, Phil. Da fallen wir überhaupt nicht auf, wenn wir ebenfalls mit zwei oder drei Helikoptern einschweben.«

Umgehend setzte sich ein breites Grinsen im Gesicht meines Partners fest, der Hubschrauberflüge von Herzen liebte.

»Wie recht du doch hast! Dann organisiere ich den Zugriff, während du dich um die Hubschrauber und die Einsatzgruppe kümmerst.«

Mit dieser Aufteilung hatte Phil mir den administrativen Part zugeschoben, was ich aber ausnahmsweise ohne Protest übernahm. Der Tag war anschließend angefüllt mit Telefonaten und Absprachen in anderen Abteilungen. Für diesen Zugriff wollten Phil und ich ausnahmsweise die Cops nur für die äußere Absperrung hinzuziehen. Den eigentlichen Zugriff würden wir gemeinsam mit speziell dafür trainierten Kollegen durchführen.

»New York im Licht der untergehenden Sonne«, schwärmte Phil viele Stunden später.

Wir saßen mit vier schwer bewaffneten Kollegen in schwarzen Kampfanzügen in einem der drei Hubschrauber, die hoch über dem Broadway in Richtung des Wall Street Heliport flogen.

Franco Garibaldi hatte mir klare Angaben zu den Arbeitszeiten der Drogenköche mit auf den Weg gegeben. Offenbar gab es nur eine Zeit, in der wir einigermaßen unbemerkt nahe an das Gebäude mit der Drogenküche herankommen konnten. Deswegen rückten wir mitten im einsetzenden Feierabendverkehr an, um die Menschen auf den Straßen für unsere Zwecke zu nutzen. Dieses riskante Vorgehen schloss einen enorm engen Zeitplan ein, der auch von den Cops an den Absperrungen höchste Präzision verlangte. Phil sah daher ein, dass wir die einzelnen Schritte des Zugriffs nochmals durchgehen mussten, und löste sich von der wunderbaren Aussicht.

»Die Cops richten die Straßensperren um Punkt zwanzig Minuten nach sieben Uhr ein. Wir müssen bis dahin mit den Wagen in unmittelbarer Nähe sein, um dann von drei Seiten gleichzeitig ins Gebäude eindringen zu können.«

Phil hielt einen Kartenausschnitt auf den Oberschenkeln. Während er die einzelnen Phasen ansprach, deutete er auf die Punkte, an denen unsere Trupps ihren Zugriff Vornahmen. Der Anführer des dritten Trupps und ich folgten seinen Ausführungen, obwohl jeder von uns die Details längst verinnerlicht hatte.

***

Die Gangster hatten ihre Drogenküche in den Räumen oberhalb eines asiatischen Schnellimbisses eingerichtet. Während ich mit den Kollegen der Spezialeinheit auf meine Position vorging, studierte ich schon einmal die Fassade des Gebäudes. Im unteren Bereich gab es einen Haupteingang, der links und rechts von mit Werbeschrift versehenen Schaufenstern eingefasst wurde. Im Geschäft bereiteten der Inhaber und seine Angestellte den nahen Feierabend vor, nachdem zwei junge Frauen in dunklen Kostümen den Verkaufsraum verlassen hatten. Die Fenster im ersten Stock waren mit Folien verklebt, sodass ich nichts erkennen konnte. Es war nicht einmal möglich, einen Schatten von Menschen oder künstliche Lichtquellen auszumachen.

»Alle Einheiten auf Position.«

Phil hatte das Kommando bei dem Zugriff und führte selbst den Trupp, der durch das untere Ladengeschäft vorgehen sollte. Es gab eine Treppe ins obere Stockwerk, die Phil mit den Spezialisten nutzen wollte. Zusammen mit den vier ganz in Schwarz gekleideten Spezialisten würde ich über die kleine Gasse vorstoßen, von der eine Feuerleiter hinauf zur Drogenküche führte. Der dritte Trupp sicherte den Weg an der Rückfront, wo nur eine Brandmauer den Weg zur Broad Street verstellte. Ich sah hinüber zur nächsten Kreuzung, als dort die erwarteten Officers mit Absperrbarken auftauchten. Sie befanden sich optimal im Zeitplan, sodass dem Zugriff nichts mehr im Wege stand.

»Go!«

Phils Stimme schallte über Funk in mein Ohr und schon ging es los. Alles lief perfekt wie am Schnürchen und so standen wir eine Minute später schon in der Gasse. Zwei der Spezialisten huschten die Stufen der Feuerleiter hinauf, während ich von unten sicherte.

Die beiden anderen Kollegen würden die Gasse absichern, wenn ich mich an den Aufstieg machte. Als der Kollege das Fenster im ersten Stock überprüft und offen vorgefunden hatte, macht er das vereinbarte Zeichen. Ich nickte den sichernden Kollegen in der Gasse zu und nahm den Aufstieg in Angriff.

Als ich zirka noch sechs oder sieben Stufen von dem Absatz vorm Fenster entfernt war, brach um mich herum die Hölle los. Schwere Motoren heulten auf, ich hörte laute Rufe und Schüsse. Völlig überrascht ging mein Blick zuerst hinauf zu den Kollegen am Fenster, doch dort herrschte ebensolche Verwunderung. Bevor ich mir über die Lage klar werden konnte, jagte eine schwere Limousine in die Gasse. Aus den heruntergelassenen Seitenscheiben feuerten mehrere Männer auf die Kollegen, die sich verzweifelt zur Wehr setzten. Sofort griffen die Spezialisten am Fenster und ich ein, nahmen die Limousine von der Feuerleiter aus unter Beschuss.

»Vorsicht!«

Der Warnruf des einen Kollegen vorm Fenster kam zu spät für seinen Partner, der von mehreren Kugeln getroffen wurde und lautlos auf dem Absatz zusammenbrach. Unvermittelt saßen der bislang unverletzt gebliebene Kollege und ich in der Klemme. Die Gangster am Wagen kauerten hinter den geöffneten Türen und beschossen sowohl die Kollegen in der Gasse als auch uns auf der Feuertreppe. Gleichzeitig nahmen uns die Männer aus der Drogenküche unter Beschuss, sodass die Situation extrem gefährlich wurde.

»Phil? Wir stecken in der Klemme und benötigen dringend Unterstützung. Ein Kollege liegt verletzt am Boden!«

Mein Hilferuf wurde zwar gehört, aber unsere Kollegen hatten ähnliche Probleme. Vier Limousinen waren durch die Absperrung gebrochen und hatten sofort das Feuer eröffnet. Nicht nur ich und meine Leute aus dem Trupp steckten in ernsthaften Schwierigkeiten, sondern alle Einsatzkräfte kämpften zurzeit ums nackte Überleben. Hatte Franco Garibaldi uns in eine Falle gelockt? Für den Bruchteil einer Sekunde schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf. Wenn ja, wäre ich für dieses Debakel verantwortlich.

***

»Wir müssen runter in die Gasse.«

Ich deutete nach unten, wo unsere Kollegen beherzt die Gangster an der Limousine bekämpften. So verschafften sie uns ein wenig Luft, was ich umgehend ausnutzen wollte.

»Nein, Jerry. Es ist leichter, wenn wir in den Raum eindringen. Dort können wir Henry besser versorgen und uns die Gangster vom Leib halten«, widersprach der Kollege auf dem Absatz.

Meine Gedanken überschlugen sich, doch schließlich schloss ich mich diesem Plan an. Während der Kollege mir vom Absatz aus Deckung gab, eilte ich die letzten Stufen hinauf.

»Der Raum ist leer, aber die Tür zum Gang steht offen«, informierte der Kollege mich.

Er wollte zuerst allein durchs Fenster eindringen, um die Tür zu schließen. Da er weit besser ausgerüstet und entsprechend geschützt war, stimmte ich dem Vorgehen zu. Der Kollege stieg über die Fensterbank, während ich mit der Pistole den Raum sicherte. Zum Glück nagelten unsere Kollegen die Gangster am Wagen weiterhin fest und verhinderten dadurch ein Kreuzfeuer.

»Die Luft ist rein, Jerry.«

Zusammen mit dem Kollegen wuchtete ich den bewusstlosen Cop über die Fensterbank und stand wenige Augenblicke später neben der Tür. Ich wollte den Gang im Blick behalten, während der Spezialist seinen schwer verletzten Partner versorgte.

»Er hat einen Treffer an der Schulter und ein Projektil steckt im rechten Oberschenkel. Henry verliert viel Blut und muss schleunigst in ein Krankenhaus.«

Der Spezialist sah mich mit vor Wut und Frustration funkelnden Augen an.

»Dann müssen wir endlich die Initiative zurückgewinnen«, stimmte ich voll bitterer Entschlossenheit zu.

Über Funk nahm ich erneut Verbindung zu Phil auf und erklärte ihm die angespannte Lage.

»Haltet durch, Jerry. Die Cops haben Verstärkung herangeführt und heizen den Gangstern gerade mächtig ein.«

In den folgenden Minuten lauschte ich den unterschiedlichen Geräuschen von der Straße. Es hing ununterbrochen Sirenengeheul sowie das Krachen von Schüssen in der Luft, bis es auf einmal fast schmerzhaft ruhig wurde. Der unverletzte Kollege und ich tauschten einen Blick aus. Leise Geräusche aus dem Gang ließen uns blitzschnell die Waffen in Anschlag bringen, um möglichen Angriffen gegenüber gewappnet zu sein.

»Jerry? Sidney?«

Es war einer unserer Kollegen, dessen schwarze Kampfuniform von Dreck und Blut besudelt war. Hinter ihm erschien Phils angespanntes Gesicht, dessen Augen bei unserem Anblick erleichtert aufleuchteten.

»Wir brauchen dringend einen Rettungswagen für Henry, Phil! Sid und ich sind unverletzt.«

Mein Partner nickte mit bitterer Miene, und als ich mir die Zeit nahm, sein Gesicht ein wenig länger zu studieren, erkannte ich tiefe Falten links und rechts der Nase.

»Was ist los, Phil?«

Mein Partner zog mich ein Stück zur Seite, um so Platz für einen Arzt und die Rettungssanitäter mit der Bahre zu machen.

»Wenigstens zwei Cops und ein Kollege von uns wurden getötet. Neben Sidney gibt es weitere Verletzte, deren Zustand sehr kritisch ist«, informierte Phil mich.

Einen Moment verschlug es mir glatt die Sprache, als mir die Tragweite des Gesagten bewusst wurde. Der Zugriff war erstklassig geplant und professionell durchgeführt worden, weshalb diese Verluste einfach unerklärlich waren.

»Wie konnte das nur so schiefgehen, Phil? Woher kamen diese Wahnsinnigen?«

»Das möchte ich auch gerne wissen, Jerry. Wir wurden alle völlig überrascht, als uns urplötzlich die Gangster in den Rücken fielen.«

Wir verließen gemeinsam das Gebäude durch das schwer beschädigte Ladenlokal. Offenbar hatten einige der Gangster mehrere Magazine ihrer automatischen Waffen ins Innere des asiatischen Restaurants geleert. Wozu?

»Haben Sie mittlerweile eine Ahnung, woher die Gangster gekommen sind?«

Phil war zu einem Lieutenant des NYPD getreten, der mit bleicher Miene einige Anweisungen über Funk erteilt hatte. Er wandte sich zu uns um und nickte schwer.

»Die Gangster haben mit ihren Fahrzeugen rücksichtslos an drei Stellen die Absperrungen durchbrochen und dann sofort auf alles und jeden das Feuer eröffnet. Wie diese Gangster mit den Zielpersonen Zusammenhängen, entzieht sich vorerst meinem Wissen.«

Als der Lieutenant sich einem Cop zuwandte, der auf Anweisungen wartete, bemerkte ich den Blutfleck auf seiner Windjacke.

»Das ist nicht meins, Agent Cotton. Einer meiner Leute wurde erst niedergeschossen und bei der Flucht der Gangster zusätzlich noch teilweise überrollt. Cole starb in meinen Armen.«

»Konnten die Angreifer identifiziert werden? Gab es Festnahmen?«

Der Lieutenant musste uns enttäuschen. Alle Fahrzeuge hatten gemeinsam die Flucht angetreten und nicht ein Gangster war zurückgeblieben. Der gesamte Zugriff war ein komplettes Desaster. In der Drogenküche konnten lediglich drei eingeschüchterte Frauen festgesetzt werden, die kaum der englischen Sprache mächtig waren.

»Die Männer haben sich rechtzeitig abgesetzt und das Chaos dazu genutzt, während die Frauen sich unter den Tischen versteckt haben. Es sind vermutlich illegale Einwanderer aus Mexiko oder Mittelamerika.«

Die Kriminaltechniker rückten ins Gebäude ein und wir konnten uns nur noch verabschieden.

***

June und Blair hatten sich eine Bar ausgesucht, in der sich üblicherweise viele Mitläufer der Garibaldi-Familie aufhielten. Sie wollten ein wenig Druck ausüben, damit Luca und Simone Garibaldi sich nicht ruhig zurücklehnen konnten. Es gab einige Unruhe, seitdem die Morde an den Portiers mit ihrer Familie in Verbindung gebracht worden waren.

»Maurice Foyle verfügt über wenig Verstand. Dafür ist seine Brutalität allerdings legendär. Foyle liebt wilde Aktionen, bei denen es mächtig kracht und viel Blut fließt.«

Eigentlich hatten die beiden Agents lediglich unbequeme Fragen stellen wollen, doch nachdem sie von dem fehlgeschlagenen Zugriff in der Bridge Street erfahren hatten, änderten sie ihre Vorgehensweise.

»Und du willst ihn mitten unter seinen Kumpanen so einfach mit den Vorwürfen konfrontieren?«

June schaute ungläubig zu dem Hünen, der ihr auf dem Weg zum Eingang der Bar seinen Plan erklärt hatte.

»Wenn die Garibaldi-Brüder hinter dem Überfall stecken sollten, haben sie ihren Schergen klare Anweisungen erteilt. Foyle muss sich zusammenreißen und kennt die Quittung für ein mögliches Versagen sehr gut.«

Blair Duvall wirkte ungewöhnlich angespannt und June ahnte, wie sehr ihm die Toten und Verletzten an die Nieren gingen. Jeder Cop vom NYPD und jeder Agent des FBI fühlte sich persönlich angegriffen. Ihre Reaktionen nach dem brutalen Überfall würden entsprechend hart ausfallen, was auch andere Gangster schwer zu spüren bekommen würden. Ab sofort würden die Gangster, die die Straßensperren durchbrochen und das tödliche Feuergefecht ausgelöst hatten, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gejagt. Bis die Mörder der Cops und Agents nicht hinter Gittern saßen, durfte kein Gangster der Stadt sich vor den ständigen Heimsuchungen durch die Ermittler sicher fühlen.

»Sieh mal einer an«, knurrte Blair.

June hatte vor ihm die Bar betreten, und als der Hüne zu seiner Kollegin auf schloss, erfasste er sofort die vielen Bljcke der Anwesenden.

»Man hat uns also bereits erwartet. He, hast du die Cops angefordert?«

Verblüfft schaute Blair auf die drei Streifenwagen und ein ziviles Dienstfahrzeug des NYPD, die soeben auf dem Gehsteig vor der Bar stoppten.

»Nein, Blair. Schätze, die Kollegen hatten die gleiche Idee.«

Seelenruhig befestigten die Agents ihre Dienstmarken am Revers der Jacken und warteten auf ihre Kollegen des NYPD.

»Special Agent Clark und Special Agent Duvall vom FBI. Wir suchen nach Maurice Foyle, Sergeant.«

Der Detective musterte die Marken, und als June den Namen des Mitläufers der Garibaldi-Familie nannte, erschien ein grimmiger Ausdruck im Gesicht des Cops.

»Genau wie wir, Agent Clark. Also los, Leute!«

Die Gangster in der Bar rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, ahnten Böses auf sich zukommen. Als der drahtige Barkeeper mehrere Sekunden nach unten schaute, war Blair mit einem Satz am Tresen und langte blitzschnell zu.

»He, was soll das?«, beschwerte der Barmann sich laut.

Blair hob mit einem kalten Lächeln das Mobiltelefon in die Höhe.

»Unser Freund wollte offenbar eine Warnung verschicken. Dann sehen wir doch einmal, wem diese kleine Aufmerksamkeit geschuldet war.«

Blair aktivierte die bereits angewählte Rufnummer.

»Hier drüben, Sergeant!«

Blair schob sich schnell vor den einen Kopf kleineren Detective und baute sich mit einem zufriedenen Grinsen vor dem Ecktisch auf. Dort hockten drei Kerle mit finsteren Mienen, die von zwei Cops bewacht wurden.

»Der Typ ganz links, Sir. Sein Mobiltelefon klingelte unmittelbar nach Ihrem Anwahlversuch und er wollte es ausschalten.«

Mit einem Kopfschütteln griff Blair in die Innentasche der Lederjacke des Mannes, der stocksteif auf der Bank aus Kunstleder sitzen blieb. Der Hüne zog eine Brieftasche hervor und suchte den Führerschein des Mannes.

»Was für ein angenehmer Zufall, Mister Foyle. Genau Sie haben wir gesucht.«

June machte dem einen Cop ein Zeichen, woraufhin die beiden anderen Männer aus der Bank gezerrt wurden. Die Officer gingen recht beherzt zur Sache, doch keiner der Gangster wagte laut zu protestieren. June verfolgte das ungewöhnliche Verhalten der Männer und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Offenbar gab es keinen nennenswerten Widerstand gegen die vielen Festnahmen, und auch verbale Ausfälle kamen so gut wie nicht vor. Dieses Verhalten war eher ungewöhnlich und machte June stutzig.

»So, Mister Foyle. Jetzt ist es ein wenig intimer. Möchten Sie uns Gesellschaft leisten, Sergeant?«

Der Hüne machte dem Detective ein Zeichen, dass er sich mit an den Tisch setzen sollte. Mit einem zufriedenen Grunzen kam der untersetzte Cop der Einladung nach und musterte den kleinlaut wirkenden Maurice Foyle voller Verachtung.

***

Der als besonders aggressiv bekannte Foyle wirkte wie ein in die Enge getriebenes Raubtier auf Blair, weshalb er sich auf einen unkontrollierten Gewaltausbruch vorbereitete.

»Das war ein Tag ganz nach Ihrem Geschmack, nicht wahr?«

Bei Blairs Frage zog Foyle lediglich die Augenbrauen verständnislos zusammen. Der Hüne seufzte schwer.

»Verzeihung, Mister Foyle. Ich hatte einen Moment ganz Ihre sehr beschränkten Fähigkeiten zur Abstraktion außer Acht gelassen.«

June schaute ihren Partner an und erkannte dessen Absicht. Auch der Sergeant des NYPD wirkte sprungbereit.

»Sie sind ein brutaler Scheißkerl, und so eine wilde Ballerei wie heute in der Bridge Street ist doch genau Ihre Sache, richtig, Foyle?«

Ein heller Funke glimmte in den Augen des Gangsters auf, doch noch hatte er sein heißes Temperament unter Kontrolle.

»Haben Sie vorher irgendwelche Drogen eingeworfen oder welcher Teufel hat Sie geritten, einen Feuerüberfall auf Cops und Bundesagenten zu wagen?«

Für einige Sekundenbruchteile übernahm Verwirrung den Platz der Wut in Maurice’ Augen.

»Keinen Schimmer, wovon Sie eigentlich reden, Agent.«

Als June erstmals die heisere Stimme des Gangsters vernahm, spürte sie eine Welle von Ekel in sich aufsteigen. In dieser Stimme lag Verachtung für alle anderen Lebewesen um sich herum, und June konnte sich lebhaft vorstellen, wie grausam sein Lachen klingen musste. Wer diesem Sadisten in die Hände fiel, musste sich auf das Schlimmste gefasst machen.

»Und ob du das weißt, Foyle! Du hast den Lincoln Town Car gefahren. Einer meiner Leute hat dich erkannt«, fuhr der Detective den Gangster hart an.

Maurice Foyle starrte den Detective finster an.

»Wie denn, hä? Mein Gesicht kann er kaum erkannt haben.«

»Ach, nein? Nicht als du die Sperre durchbrochen hast, Foyle. Du hattest es aber zu eilig, den Wagen wieder loszuwerden. Klingelt da was bei dir? Überwachungskameras, du Copkiller!«

Einen Augenblick hatte June den Eindruck, dass der Gewaltausbruch eher von dem wütenden Detective kommen würde. Doch dann sah sie auf dessen Hände, die verblüffend entspannt auf der Tischplatte lagen.

»Shit! Verdammt, Agent Duvall. Wir wussten doch nicht, was da in der Bridge Street los war. Konnte doch keiner ahnen, dass lauter Cops und Feds da herumspringen.«

Blair musterte den Gangster, der sich verzweifelt wand und den Hünen voller Hoffnung anschaute.

»Als ihr die Straßensperren gesehen habt, war doch noch ausreichend Zeit zum Umkehren. Wieso habt ihr den Angriff trotzdem durchgezogen?«

Maurice Foyle fluchte leise und schaute kurz hinüber zu einem Mann, der zwischen vier anderen Gangstern am Boden hockte. Allen Männern hatten die Cops Handfesseln angelegt und bewachten sie extrem aufmerksam. June folgte dem Blick und schaute in das bleiche Gesicht eines Gangsters, der trotz einer Schwellung über dem linken Auge vollkommen gleichgültig ins Leere blickte.

»Falls Sie auf einen Deal aus sind, sollten Sie schnell auspacken. Die Cops möchten Sie nämlich als Erste in die Finger bekommen, und bislang sehe ich keinen Grund, weshalb das FBI ihnen in die Suppe spucken sollte«, forderte Blair den Gangster am Tisch auf.

Maurice Foley wollte erneut zu dem Mann am Boden hinübersehen, doch damit hatte June gerechnet und verstellte ihm die Sicht.

»In dreißig Sekunden ist meine Geduld erschöpft und dann verschwinden meine Partnerin und ich von hier. Ohne Sie, Foley.«

»Ich packe aus, Agent Duvall. Sie bekommen alle Namen, die Sie für die Ermittlungen benötigen.«

Maurice Foley flüsterte es zwar nur, aber alle am Tisch konnten es gut verstehen. Blair tauschte einen Blick mit dem Detective aus, der stumm nickte.

»Allright, Foley. Dann lasse ich Sie jetzt ins Field Office überstellen. Sobald ich dort den Vernehmungsraum betrete, plaudern Sie besser unverzüglich los.«

»Wenn nicht?«

Ein vielsagender Blick wanderte zu dem Detective, der zwei Cops heranwinkte und ihnen den Gangster für die Überführung in die Obhut gab.

»Danke, Sergeant. Wir werden keinen Deal machen, der Foyle eine leichte Strafe ermöglicht. Versprochen!«

Der untersetzt gebaute Cop dankte dem Hünen für dieses Versprechen, das auch die umstehenden Officers vernommen hatten. Während die beiden Männer vom Tisch zum Ausgang gehen wollten, trat June zu den vier Gangstern am Boden.

»Ich möchte die Namen der Männer erfahren, Officer.«

June ließ sich die Liste von dem einen Cop aushändigen, mit der sie dann zum wartenden Blair ging.

»Foyle hat vorhin mehrfach Blickkontakt zu diesen Männern gesucht. Ich denke, dass dieser Mann der Anführer des Überfalls gewesen ist. Kennen Sie ihn, Sergeant?«

Der Detective las den Namen vom Zettel ab und nickte.

»Ja, das ist Davide Colombo. Er ist ein kleines Licht in der Garibaldi-Familie, Agent Clark. Davide kann unmöglich der Anführer des Überfalls sein, dafür fehlt ihm der nötige Verstand und auch das Durchsetzungsvermögen.«

June warf einen abschließenden Blick zu dem immer noch eher apathisch wirkenden Mann am Boden und nahm innerlich Abschied von ihrer Theorie.

»Und die anderen drei Männer? Wissen Sie mehr über sie?«

Der Sergeant kannte deren Namen auch nicht und versprach daher, ihren Hintergrund zu überprüfen und June die Resultate mitzuteilen. Die beiden Agents verabschiedeten sich vom Sergeant, der zusammen mit seinen Leuten den Abtransport der übrigen Gangster organisierte. Blair baute voll und ganz auf die Aussage von Maurice Foyle.

***

Das Treffen in Mr Highs Büro wurde von den schrecklichen Ereignissen des Vortages überschattet. Im Krankenhaus war ein weiterer Cop seinen Verletzungen erlegen und so standen die Kollegen des NYPD genauso wie wir im Field Office unter Schock.

»Der gesamte Zugriff war bestens geplant und der zeitgleiche Überfall der Gangster ein unglücklicher Zufall.«

Es fiel mir nicht leicht, aber dieses Resümee blieb am Schluss einfach übrig. Auch die Aussagen von Maurice Foyle hatten keinen Hinweis darauf geliefert, dass Franco Garibaldi etwas verraten hätte.

»Demnach wissen Luca und Simone Garibaldi, dass ihnen eine Gruppe von Gangstern ins Geschäft pfuschen will. Was sie scheinbar nicht wissen, ist die Tatsache, dass es sich vermutlich um jüngere Mitglieder der Familie handelt.«

Unser Chef brachte die bisherigen Ermittlungen auf den Punkt, wobei er allerdings keine Aussichten benannte. Sowohl die Ergebnisse von June und Blair als auch Phils und meine Recherchen hatten zu dieser Theorie geführt.

»Gehen wir einmal davon aus, dass Tomasso Endrizzi und Federico Gualtieri ihr eigenes Geschäft auf die Beine stellen wollen. Die Erkenntnisse in Bezug auf die Portiersmorde und die Aussage von Franco Garibaldi passen so weit gut zusammen. Mit der Drogenküche haben wir ein wenig Sand ins Getriebe gestreut. Es müssen doch mehr als nur diese beiden Brüder hinter dieser Sache stecken. Wohin führen Ihre Überlegungen in dieser Hinsicht?«

Mr High schaute in die Runde.

»Weder Tomasso noch Federico verfügen über ausreichend Fähigkeiten, um so ein Geschäft aufzubauen. Es müssen mehr Verwandte darin verwickelt sein und jemand mit mehr Intelligenz muss der Anführer sein«, stellte ich kategorisch fest.

Phil und June nickten ohne zu zögern, während Blair nachdenklich seine Stirn in Falten gelegt hatte.

»Stimmen Sie dieser Ansicht nicht zu, Blair?«, fragte unser Chef.

Der Hüne sah zuerst mich und dann den Chef an.

»Oh, doch. Jerrys Einschätzung deckt sich absolut mit meiner eigenen, Sir. Ich überlege nur, ob Franco nicht in Wahrheit der Kopf hinter der Rebellengruppe ist.«

Ich sah den Hünen ungläubig an, genauso wie June und Phil.

»Was bringt dich denn zu diesem Gedankengang, Blair? Wenn es so wäre, dann hätte Franco schließlich seine eigenen Leute ans Messer geliefert.«

Phils Protest traf die Überlegungen von June, die nachdrücklich nickte. In meinem Kopf entstand jedoch ein völlig anderes Bild und ich sah den Hünen bewundernd an.

»Alle Achtung, Blair. Das wäre ein wirklich teuflischer Plan, den Franco sich ausgedacht hätte.«

Jetzt erntete ich die Blicke voller Unglauben.

»Überlegt doch einmal. Franco spielt den Informanten und sorgt so dafür, dass wir in der Bridge Street mit einem großen Aufgebot auflaufen. Gleichzeitig bringt er seinen Vater und Onkel dazu, dass sie ihre Männer zu einem Überfall auf die Drogenküche der neuen Konkurrenten ansetzen. Das Ergebnis liegt doch auf der Hand!«

Blair nickte mit bitterer Miene und auch unser Chef schwenkte erkennbar um.

»Damit hätte er sich tatsächlich einen großen Vorteil verschafft. Wir jagen die Gangster von Luca und Simone, während die jungen Rebellen weitgehend den Rücken frei haben.«

Mr High schüttelte angesichts dieser Dreistigkeit den Kopf, und langsam schwenkten auch die Kollegen um.

»Wir müssten endlich Tomlins fassen, damit wir ihm einige entsprechende Fragen stellen könnten«, brummte Phil verärgert.

Es blieb eine Schmach, dass der Killer uns bereits zweimal eine Nase gedreht hatte und immer noch auf freiem Fuß war. Gelang es uns, Tomlins zu fassen und dann zu einer Aussage zu bewegen, drohte das geschickt aufgebaute Lügengebilde von Franco Garibaldi einzustürzen.

»Also konzentrieren Sie sich weiter auf die Garibaldi-Familie, während Jerry und Phil ihr Hauptaugenmerk auf die Ergreifung von Tomlins richten.«

Da es keine besseren Ansatzpunkte gab, blieb uns vorerst keine andere Wahl. Viel lieber hätte ich mich intensiv mit Franco Garibaldi beschäftigt, doch mir fehlte schlicht die Handhabe. Also stürzten Phil und ich uns in die Aufgabe, den Killer aufzuspüren.

Der Druck der Cops half uns enorm. Sobald wir einen Informanten anriefen, reagierte dieser nahezu panisch. Viele kleine Ganoven standen so unter Beschuss, dass sie kaum noch einen Fuß vor die Tür setzen mochten. Jedes Mal stand dann schon ein Cop vor ihnen und nahm sie mit auf sein Revier. Der Mord an den Cops und unseren Kollegen sorgte für viel Gesprächsbereitschaft auf Seiten der Informanten.

»Wo ist Tomlins?«

Phils Stimme war so aufgeregt, dass ich mein eigenes Telefonat abrupt beendete. Voller Hoffnung sah ich hinüber zu meinem Partner, der mir eindeutige Zeichen machte. So stand ich bereits mit der Jacke an und den Autoschlüsseln in der Hand an der Tür, als Phil das Gespräch beendete.

»Kenneth Tomlins sitzt in einer Bar in der Webster Avenue und scheint dort auf etwas oder jemanden zu warten.«

Phil rief mir die neuen Erkenntnisse zu, während wir über den Gang zum Fahrstuhl hetzten. Gute vierzig Minuten später stiegen wir in einen zivilen Dienstwagen des NYPD.

»Mein Partner ist in die Bar gegangen und hat etwas getrunken. Dabei konnte er unauffällig einige Aufnahmen mit der Kamera in seinem Mobiltelefon machen.«

Der weibliche Detective reichte uns das Mobiltelefon und so konnten wir uns selbst von der Anwesenheit Tomlins’ in der Bar überzeugen.

»Sehr gute Arbeit, Detectives. Ab hier übernehmen wir.«

Die beiden zivilen Cops tauschten einen Blick aus, der Bände sprach.

»Vorerst wollen wir Tomlins nicht festnehmen, Detectives. Es besteht die Möglichkeit, dass er uns zu dem wirklichen Kopf hinter dem Raubüberfall in der Bridge Street führt«, erklärte ich unser Vorhaben.

»Das ändert die Lage natürlich, Sir. Wollen Sie, dass wir in Bereitschaft bleiben?«

Einen Augenblick wollte ich dieses Angebot einfach ablehnen, weil ich die Notwendigkeit nicht einsah. Doch angesichts der speziellen Ausgangssituation entschied ich mich dann doch anders.

»Unbedingt, Detective. Wir müssen von einer längeren Observierung ausgehen, und dann sollten wir uns abwechseln können.«

***

Phil und ich waren zurück zum Jaguar gegangen, um bei Tomlins’ Auf tauchen umgehend reagieren zu können. Da die Bar über einen Notausgang in eine Seitenstraße verfügte, behielten ihn die Detectives im Blick.

»Hoffentlich müssen wir nicht ewig warten. Hoppla! Das ist doch Franco dort drüben, oder?«

Phil setzte sich ruckartig auf und deutete auf Franco Garibaldi, der mit langen Schritten die Straße überquerte und zielstrebig die Bar ansteuerte. Der Sohn von Luca Garibaldi verschwand im Inneren der Bar und wir steckten in der Zwickmühle.

»Detective?«

Es galt keine Zeit zu verlieren, also schickte ich den weiblichen Detective in die Bar. Über Funk beschrieb ich Franco und bat die Kollegin, die beiden Gangster unter größter Vorsicht zu beobachten. Auf diese Weise bekamen wir eventuell einen Hinweis, was dieses Treffen zu bedeuten hatte.

»Dieser Franco war mir von Anfang an nicht koscher«, knurrte ich wütend.

»Das geht mir ähnlich, Jerry. Sollte er uns wirklich bewusst in eine Falle gelockt haben, als er uns die Drogenküche in der Bridge Street nannte, wird er es bitter bereuen.«

Phils Miene bewies, wie ernst er es meinte. Vor wenigen Minuten hatte uns die Nachricht aus dem Field Office erreicht, wonach Henry seinen Dienst würde quittieren müssen. Das eine Projektil hatte den Muskel und den Knochen im Oberschenkel so stark verletzt, dass der Kollege sein Bein nicht mehr bewegen konnte.

»Detective?«

Der Partner des weiblichen Detectives meldete sich über Funk, da er eine Sprachmeldung vom Mobiltelefon seiner Kollegin erhalten hatte.

»Sie bleiben an Franco Garibaldi dran, Detective, Wir übernehmen Tomlins«, entschied ich kurz entschlossen.

Wenige Augenblicke später trat Kenneth Tomlins aus der Bar, schaute über die Straße und schien nach Cops Ausschau zu halten. Dann eilte der Killer zu einem Chevy mit brauner Farbe und fuhr gleich darauf los.

»Da bin ich aber gespannt, wohin es unseren Killer treibt. Vielleicht führt er uns ja zum Versteck der ganzen Bande.«

Phils Hoffnung in allen Ehren, aber ganz so zuversichtlich konnte ich nicht denken. Mir war viel mehr daran gelegen, den Killer in einer ruhigen Straße zu stellen und ihm endlich Handschellen anzulegen. Vorerst konnte ich den Jaguar nur hinter dem Chevy älteren Baujahrs in den fließenden Verkehr einfädeln, um dem Killer zu folgen.

»Er fährt weiter in Richtung Norden.«

Phil schaute nachdenklich auf das Display des Bordcomputers, um eine Ahnung über Tomlins’ Fahrtziel zu erhalten.

»He, der Chevy biegt dort vorne auf das Gelände der Highschool ab«, warnte Phil mich rechtzeitig.

Verwundert sah ich zu, wie Tomlins tatsächlich auf das Gelände einer Highschool fuhr.

»Was will er nur in einer Highschool? Da kann er sich doch schlecht verstecken bei dem ständigen Betrieb in den Gebäuden.«

Phil warf mir einen erstaunten Seitenblick zu.

»He, doch nicht mehr um diese Uhrzeit. Da findest du bestenfalls noch den Hausmeister oder die Putzkolonne, aber die Schüler sind längst zu Hause.«

Ich hatte die Zeit ein wenig aus den Augen verloren, gab dann aber meinem Partner absolut recht.

»Umso verwunderlicher finde ich es, dass Tomlins sich hier herumtreibt. Was will er nur hier?«

Diese spezielle Frage vermochte Phil auch nicht aus dem Stegreif zu beantworten, weshalb wir dem Wagen des Killers mit großem Abstand folgten.

***

June stieß einen zufriedenen Laut,aus, kaum dass sie das Telefongespräch beendet hatte.

»He, du siehst ja ausgesprochen glücklich aus. Was ist los?«

Blair Duvall sah fragend zu seiner Partnerin, die ihm mit wenigen Sätzen den Inhalt des Telefonats wiedergab. Am Schluss zeigte der Hüne sich ähnlich zufrieden. Gemeinsam suchten sie Mr High auf, um ihren Chef um seine Unterstützung zu bitten.

»Franco Garibaldi hat sich erneut mit Kenneth Tomlins getroffen und uns natürlich kein Wort gesagt. Wir möchten ihn deshalb festnehmen und die Gelegenheit für eine Durchsuchung der Räumlichkeiten der Garibaldi-Familie nutzen.«

Mr High hörte sich die Argumente an und stimmte dem Vorschlag zu. Da es ein Protokoll der Detectives gab, die das Treffen mit dem gesuchten Killer bestätigen konnten, würde es auch keine Schwierigkeiten bei einem Richter geben. Zwei Stunden nach dem Telefonat streckte June einem sichtlich überraschten Luca Garibaldi den Durchsuchungsbeschluss über den Schreibtisch in dessen Büro hin.

»Franco soll sich mit einem gesuchten Killer getroffen haben? Wenn ja, kannte er die wahre Identität des Mannes nicht.«

Der alte Fuchs wollte umgehend ein Geflecht von Lügen auftischen, doch June und Blair nahmen es gelassen auf. Simone Garibaldi traf zehn Minuten später zusammen mit zwei Rechtsanwälten ein, die sich umgehend den richterlichen Beschluss ansahen. In der Zwischenzeit wurden alle Räumlichkeiten der Familie durchsucht, wobei auch die Privatwohnungen eingeschlossen waren.

Einer der Kriminaltechniker aus der Wohnung von Tomasso Endrizzi rief bei June an, um einen wichtigen Fund zu melden. Der Nachwuchsgangster hatte einige Telefonate mitgeschnitten und nicht gelöscht, sodass ein wesentlicher Teil der Absprachen zwischen ihm und änderen Mitgliedern der Familie belegt war.

»Blair? Frag doch einmal nach, wie es bei den Technikern im Haus von Federico Gualtieri aussieht.«

Bevor June die beiden Oberhäupter der Familie mit den Beweisen konfrontierte, wollte sie möglichst weitere Beweise präsentieren können. Wenn ihr Gefühl sie nicht sehr täuschte, ahnten Luca und Simone nach wie vor nicht, wer die neuen Konkurrenten im Markt von New York in Wirklichkeit waren.

Der Hüne suchte sich einen stillen Ort, um das Telefonat zu führen. Während er das Mobiltelefon am Ohr hatte, traf ein wütender Franco Garibaldi ein. Die beiden Detectives des NYPD hatten die Anweisung erhalten, den Sohn von Luca zum Stammsitz der Familie zu bringen.

»Wir haben eine Abmachung, Agent Duvall! Dieses Vorgehen wird Ihnen noch sehr leid tun, sobald es sich herumspricht. Zukünftig werden die Leute keine Deals mehr mit dem FBI machen, weil man Ihnen nicht trauen kann.«

Franco Garibaldi funkelte den Hünen aufgebracht an, der diese moralische Entrüstung kaum ernst nehmen konnte.

»Ach, ja? Nun, wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten, Mister Garibaldi. Sie hätten sich nicht noch einmal mit Kenneth Tomlins treffen dürfen, und wer annimmt, dass er das FBI für seine Zwecke missbrauchen kann, der erlebt eben solche bösen Überraschungen.«

Franco Garibaldi starrte den Hünen dermaßen verwirrt an, dass Blair stutzte. Als er kurz darauf June über sein Telefonat in Kenntnis setzte, gab er auch das anschließende Gespräch mit Franco wieder.

»Er wirkte völlig überrascht, als ich ihn auf seine Rolle bei dem Überfall in der Bridge Street ansprach. Vielleicht täuschen wir uns in ihm, was diese Sache angeht«, gab Blair seinen Eindruck weiter.

June sah hinüber zum Sohn von Luca Garibaldi, der sich von den Detectives flankiert in einer Sitzgruppe aufhielt. Im unteren Bereich der Büroetage gab es drei unterschiedlich große Konferenzräume, auf die die Anwesenden verteilt worden waren. June hatte sorgsam darauf geachtet, dass der innere Zirkel der Garibaldi-Familie keinen unmittelbaren Kontakt mehr miteinander hatte. So wollte sie vermeiden, dass Absprachen getroffen werden konnten.

»Dann gibt es bei Federico also keine solchen belastenden Aufzeichnungen?«

June war ein wenig enttäuscht über diese Aussage der Kriminaltechniker, die Blair seiner Partnerin übermittelt hatte.

»Das nicht, June. Dafür aber eine CD mit Namen der Portiers, die für die Verteilung der Drogen und Gewinnung neuer Informationen eingesetzt werden sollten.«

Der Hüne hatte mit Absicht die gute Nachricht zurückbehalten, um June zunächst die schlechte Neuigkeit verdauen zu lassen.

»Das ist mehr als ausreichend, Blair. Vielleicht sollten wir jetzt ein Gespräch mit den beiden Bossen führen: Was meinst du?«

Blair Duvall warf einen Blick auf Franco Garibaldi, der mit finsterer Miene zu Boden schaute.

»Ja, der Zeitpunkt dürfte jetzt gekommen sein. Ich bin sehr gespannt, wie sie auf die Aufdeckung der Aktivitäten ihres Nachwuchses reagieren.«

Also gingen die beiden Agents gemeinsam ins Büro von Luca Garibaldi, der zusammen mit seinem jüngeren Bruder und den Rechtsanwälten diskutierte.

»Falls Sie an eine Vernehmung denken, können Sie diesbezügliche Vorhaben gleich wieder einstellen. Unsere Mandanten werden keinerlei Angaben machen, solange wir keine Anklageschrift gelesen haben.«

Der ältere der Rechtsanwälte stellte sich schützend vor die Brüder, was June mit einem erstaunten Blick quittierte.

»Oh, es geht gar nicht um Ihre Mandanten. Oder vertreten Sie auch Tomasso Endrizzi oder Federico Gualtieri?«

Als June die Namen der Neffen ins Spiel brachte, tauschten Luca und Simone einen fragenden Blick aus.

»Wieso durchsuchen Sie dann die Räumlichkeiten unserer Mandanten, wenn sich Ihre Ermittlungen gegen Verwandte richten?«

Der jüngere Anwalt glaubte einen Ausweg erkannt zu haben, mit dem er seine Mandanten vor weiteren Belästigungen schützen konnte.

»Weil einige der Beschuldigten auch in die Geschäfte der Unternehmensführung eingebunden sind«, antwortete Blair kühl.

»Endrizzi oder Gualtieri gehören nicht zur Unternehmensführung, Agent Duvall!«

Luca Garibaldi widersprach der Aussage des Agents vehement, bevor die Anwälte ihn zurückhalten konnten.

»Nein, aber Ihr Sohn.«

Als June auf Franco verwies, stutzte Luca erkennbar und sah verwundert seinen jüngeren Bruder an.

»Was werfen Sie Franco Garibaldi vor?«, fragte einer der Anwälte sofort.

»Anstiftung zum mehrfachen Mord an Cops und Bundesagenten sowie Beteiligung an einer kriminellen Vereinigung und natürlich Unterstützung eines gesuchten Killers«, zählte Blair genüsslich auf.

Der Blick von Luca wurde immer eisiger, während Simone einen warnenden Blick in seine Richtung schickte.

»Was für ein Unfug, Agent Duvall! Von welcher kriminellen Vereinigung sprechen Sie denn dieses Mal?«

Der Hohn in Garibaldis Stimme war unüberhörbar, dennoch blieb Blair gelassen.

»Die jungen Leute sind heutzutage einfach unberechenbar, nicht wahr? Irgendwie scheint Ihnen langsam der Respekt innerhalb der Familie abhanden zu kommen, Mister Garibaldi. Was glauben Sie eigentlich, wer die neue Konkurrenz im Drogengeschäft ist?«

Junes Andeutungen hinterließen erkennbare Spuren im Verhalten der Garibaldi-Brüder, die sich gegenseitig musterten. Beide Rechtsanwälte insistierten ständig, um ihre Mandanten von vorschnellen Aussagen abzuhalten.

»Wir können beweisen, dass Tomasso Endrizzi und Federico Gualtieri ein eigenes Netzwerk zur Verteilung von Drogen aufgebaut haben. Ihre Neffen stecken hinter den Morden an den Portiers, die sich diesem Netzwerk nicht anschließen wollten. Der Überfall auf die Drogenküche in der Bridge Street war ein großer Fehler und wir haben Hinweise, die Franco als Drahtzieher des Überfalls enttarnen.«

***

Gerade als Phil und ich aus dem Jaguar aussteigen wollten, fuhr ein älterer Van an uns vorbei und parkte einhundert Yards näher am Gebäude der Schule.

»Das Gesicht haben wir doch schon einmal gesehen«, entfuhr es mir beim Anblick des Fahrers.

Phil hatte blitzschnell sein Mobiltelefon gezückt und schoss einige Aufnahmen des Mannes mit der eingebauten Kamera.

»So, das werden wir gleich wissen.«

Mein technisch versierter Partner übertrug seine Aufnahmen ins System und ließ sie mit den Personen unserer Ermittlungen abgleichen.

»Das ist Davide Colombo, Jerry. Einer der Männer, die sich ebenfalls in der Bar auf hielten, als June und Blair sich Maurice Foyle geschnappt haben.«

Phil las mir die mageren Daten zu dem jungen Mann vor, der nur ein entfernter Verwandter der Garibaldi-Brüder war.

»Davide gehört nie im Leben zum inneren Kreis der Familie, Jerry. Ich bezweifle sogar, dass er an einer Highschool einen Abschluss schaffen würde.«

Verblüfft folgten meine Blicke dem Fahrer des Vans, der im Gebäude der Schule verschwand.

»Trotzdem kann es kein Zufall sein, wenn erst Tomlins und dann dieser Davide hier auftauchen.«

Phil sah es ähnlich, also beeilten wir uns, um Davide nicht aus den Augen zu verlieren. Ein erstes Hindernis bildete die Tür zum Gebäude, die zu meiner Überraschung verschlossen war.

»Dann haben sowohl Davide als auch Tomlins offenbar einen Schlüssel gehabt. Wie kommen diese Gangster an die Schlüssel einer Highschool?«

Während ich über dieses Phänomen nachdachte, kniete Phil schon vor der Tür und führte sein Spezialwerkzeug ins Schloss ein. Wie üblich reichten ihm wenige Sekunden, um das Schloss zu knacken. Im Inneren des Gebäudes erwartete uns die vertraute Atmosphäre wie in allen Schulen. Wir eilten den Gang hinunter, vorbei an Anzeigen für Kurse und den üblichen Schränken für die Unterrichtsmaterialien der Schüler. Im Vorbeilaufen prüften wir die meist geschlossenen Räume, ohne eine Spur von Davide oder Tomlins zu finden.

»Für mich macht es nur Sinn, wenn wir hier auf ein Drogenlager stoßen. Vielleicht sollen die Highschools das zweite Standbein der Nachwuchsgangster werden«, spekulierte Phil weiter über die Anwesenheit der Gangster in der Schule.

Seine Annahme war durchaus berechtigt, da an Highschools sehr oft mit Drogen gehandelt wurde. Hier existierte ein großer Markt, und wenn die jungen Familienmitglieder mit Macht in den Markt einbrechen wollten, gehörten solche Absatzmärkte unbedingt dazu.

»Stopp!«

Ich packte meinen Partner an der Schulter und drückte ihn in die Nische einer Tür, die unmittelbar am Ende einer weiteren Reihe mit Schränken anschloss. Während ich vorsichtig um die Ecke des letzten Schrankes in der Reihe lugte, drückte ich meinen Rücken gegen Phil. In letzter Sekunde hatte ich fast ganz am Ende des Ganges eine Bewegung ausgemacht und instinktiv reagiert. Zuerst erschien Davide, dicht gefolgt von Kenneth Tomlins, und den Abschluss bildete eine junge Frau. Als das Trio in einem anderen Raum verschwunden war, wandte ich mich zu meinem Partner um.

»Würdest du die Güte besitzen und mir endlich von der Pelle rücken?«

Ich musste grinsen bei Phils Aufforderung. Der arme Kerl hatte kaum genügend Raum zum Atmen gehabt, während ich das Geschehen auf dem Gang beobachtet hatte.

»Sorry, aber es wurde zu knapp, um ein besseres Versteck zu finden.«

In wenigen Worten schilderte ich meine Beobachtung, die Phil mit gerunzelter Stirn verfolgte.

»Eine junge Frau? Kam sie dir bekannt vor?«

Darüber dachte ich schon eine ganze Weile nach, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen.

»Nein, Phil. Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau sein könnte. Es sah aber nicht danach aus, als ob sie von den Gangstern bedroht würde.«

Mein Partner sah grübelnd über den Gang hinüber zu der Tür, hinter der das Trio sich aufhielt.

»Vielleicht sollten wir den Überraschungsmoment nutzen und das Trio einfach festsetzen«, schlug ich vor.

Phil hatte keine Einwände, also befestigten wir unsere Dienstmarken am Revers und zogen die Waffen. Mit langen Schritten eilten wir den Gang hinunter. Als wir die Tür erreichten, machte ich Phil ein Zeichen, dass er mir Deckung geben sollte. Er nickte zustimmend und legte prüfend die Hand auf die Türklinke, die er unverschlossen vorfand. Schließlich hob er drei Finger und signalisierte mir so, dass er bei drei die Tür auf reißen und ich in den Raum springen sollte. Er würde mir unmittelbar folgen und mich gleichzeitig vor unliebsamen Überraschungen von hinten absichern.

***

»FBI! Verschränken Sie die Hände hinterm Kopf und runter auf die Knie!«

Vier Köpfe ruckten herum, und zu meiner Verwunderung stand ein dritter Mann bei der Gruppe. Tomlins starrte mich hasserfüllt an, kam aber der Aufforderung umgehend nach. Mittlerweile stand Phil neben mir und die Bedrohung mit zwei Pistolen veranlasste auch den dritten Mann, meiner Anweisung schnell Folge zu leisten.

»Sie auch!«, fuhr ich die junge Frau sowie Davide Colombo an.

»Tun Sie besser, was der Agent sagt, Miss Colombo«, kam es flehend von dem dritten Mann.

Miss Colombo? Verblüfft musterte ich die junge Frau, die mit einem kühlen Lächeln endlich langsam in die Knie ging und dabei ihre Hände hinter den dunklen Haaren verschränkte. Als wenn er auf dieses Zeichen gewartet hätte, ging nunmehr auch Davide Colombo in die Knie. Phil war mit wenigen Schritten bei Tomlins und legte dem vermutlich gefährlichsten Mann sofort Handfesseln an. Schließlich kamen auch Davide und die junge Frau an die Reihe, die nur verbittert den Kopf schüttelte.

»Was tun Sie nur, Agents? Miss Colombo ist Lehrerin an dieser Schule und ich bin der Hausmeister«, protestierte der dritte Mann.

Phil entdeckte einen in Klarsichtfolie verschweißten Ausweis bei dem Mann und der jungen Frau.

»Er sagt die Wahrheit, Jerry.«

Mein forschender Blick suchte im Gesicht der beiden nach Antworten.

»Was haben Sie mit Davide Colombo zu tun, Miss Colombo?«

Die junge Frau schaute Davide mit einem warmen Lächeln an.

»Davide ist mein Bruder, Agent. Er ist völlig harmlos und wollte mich nur besuchen. Was soll diepe Aktion hier überhaupt?«

Ich stellte uns endlich offiziell vor und nannte den Grund unserer Anwesenheit. Irgendwie beschlich mich ein ungutes Gefühl, da wenigstens die Lehrerin und der Hausmeister einen völlig harmlosen Eindruck vermittelten.

, »Stimmt das, Davide?«

Mit einem verärgerten Seitenblick richtete die Lehrerin die Frage an Davide, dessen Anwesenheit in der Bar seine Harmlosigkeit kaum unterstrich. Mit einem entschuldigenden Lächeln nickte Davide und senkte dann beschämt den Kopf, als er die Enttäuschung im Gesicht der Lehrerin sah.

»Davide möchte so gerne von seinen Cousins ernst genommen werden, Agent Cotton. Deswegen geht er in diese Bar, obwohl ich es ihm immer wieder untersage. Ich wusste doch, dass es uns eines Tages in große Schwierigkeiten bringen würde.«

Die Angelegenheit wurde immer eindeutiger. Ganz offensichtlich nutzte auch Kenneth Tomlins den Bruder der Lehrerin aus.

»Kennen Sie Mister Tomlins, Miss Colombo?«

Phil deutete auf den Killer am Ende der kleinen Reihe. Die Lehrerin sah kurz hinüber und hob die schmalen Schultern an.

»Kennen wäre zu viel gesagt, Agent Decker. Er ist mit Davide hierhergekommen und ich weiß, dass er für meine Onkel arbeitet. Mehr nicht.«

Ich wandte mich an den Hausmeister, der bisher mit großen Augen die Abläufe verfolgt hatte.

»Könnte der Mann sich hier irgendwo verstecken, Sir?«

Der Hausmeister warf einen scheuen Seitenblick auf die Lehrerin, bevor sein Blick an Davide Colombo hängen blieb.

»Davide hat mich immer gerne besucht, und wenn er wieder einmal ein wenig basteln wollte, habe ich ihm die Werkstatt überlassen. Er ist doch ein guter Kerl, Sir!«

Langsam baute sich ein Bild vor mir auf. Es war wahrscheinlich wirklich so, dass Kenneth seine angebliche Freundschaft zu Davide ausgenutzt hatte, um sich ein sicheres Versteck zu verschaffen. Wer von uns hätte den Killer in einer der vielen Highschools der Stadt vermutet?

»Wie gesagt, Agent Cotton. Davide ist harmlos, aber leider auch nicht allzu schlau.«

Elena Colombo, den vollständigen Namen hatte ich ihrem Mitarbeiterausweis entnommen, wirkte enttäuscht und gleichzeitig angespannt.

»Könnten Sie uns nicht diese Pein ein wenig erleichtern, Sir? Mir sterben die Hände und Füße schon ab.«

Ich tauschte einen Blick der Verständigung mit Phil, der ohne zu zögern nickte.

»Einverstanden, Miss Colombo. Mein Partner nimmt Ihnen, Ihrem Bruder und dem Hausmeister die Handfesseln ab. Verhalten Sie sich bitte ganz ruhig, damit es zu keinen unglücklichen Missverständnissen kommt.«

Die Lehrerin erwiderte mit sichtlicher Erleichterung mein Lächeln, während Phil bereits sein Messer aufklappte.

***

Während mein Partner sich an den Handfesseln der Lehrerin zu schaffen machte, klappte ich mein Mobiltelefon auf und versuchte eine Verbindung zum Field Office herzustellen.

»Sie können hier nicht telefonieren, Agent Cotton. Einen guten Empfang haben Sie auf dem Gang.«

Ich sah kurz hinüber zu meinem Partner, der zustimmend nickte. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, mit der Phil nicht auch allein fertig werden konnte. Also verließ ich den Raum und marschierte den Gang hinunter, bis ich in Höhe der Schrankreihe endlich ein gutes Empfangssignal erhielt. Ich drückte die Kurzwahltaste und lauschte auf das erste Freizeichen, als ich den Schuss hörte. Instinktiv ließ ich mein Mobiltelefon fallen und zerrte die Waffe aus dem Gürtelholster.

Voller böser Vorahnung erreichte ich die Tür zum Raum, aus dem ich dumpfe Geräusche vernahm. Ohne Rücksicht auf meine eigene Sicherheit riss ich die Tür auf und richtete die Mündung der Pistole auf die Menschen am Boden. Ich konnte eine bewegungslose Elena Colombo erkennen sowie den Hausmeister, auf dessen Oberschenkel sich ein dunkler Fleck ausbreitete. Phil kam gerade wieder auf die Beine und starrte mich fassungslos an.

»Tomlins hat sich befreit und auf mich geschossen. Er ist durch diese Tür abgehauen«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.

Da Phil anscheinend nicht weiter verletzt war, nahm ich die Verfolgung des Killers auf. Während ich durch einen Unterrichtssaal für Chemie und Biologie schlich, gingen meine Gedanken zu der erstaunlichen Befreiungsaktion des Killers.

Kenneth Tomlins hatte genau wie der Hausmeister sowie die Geschwister Colombo Plastikfesseln um die Handgelenke gehabt. Wie war es ihm nur gelungen, sich von diesen äußerst zähen Fesseln zu befreien? Offenbar verfügte der Killer tatsächlich über mehr Fähigkeiten und Leben als eine Katze.

Ein Geräusch aus einem Verbindungsgang brachte meine Konzentration zurück und ich lauschte angestrengt. Meine suchenden Blicke trafen auf eine Tür, die sich gerade schloss. Da ich weit und breit keine Spur von Tomlins erkennen konnte, gab ich meinem Impuls nach und eilte zur Tür. Es handelte sich um den Zugang zu einem Treppenhaus. Für einen Moment stutzte ich, da es in meinen Augen mehr Sinn gemacht hätte, wenn der Killer den schnellsten Weg hinaus aus dem Gebäude der Highschool gesucht hätte. Wollte Tomlins mich nur in eine Falle locken? Ein letztes Mal wanderte mein Blick über den Gang links und rechts von mir, doch es fehlte an Verstecken.

Ich gab mir einen Ruck und nahm das Treppenhaus in Angriff, ständig auf der Hut vor einem Pistolenlauf. Während ich die Treppenstufen erklomm, machte ich mir ebenfalls Gedanken zur Waffe des Killers. Phil hatte den Mann durchsucht, nachdem er Tomlins die Handfesseln angelegt hatte. Wenn der Killer mehr als eine Waffe bei sich geführt hatte, wäre es meinem Partner garantiert aufgefallen.

Ich hörte ein Geräusch oberhalb meiner Position. Sofort hielt ich an und lauschte voller Anspannung auf weitere Geräusche. Es war ein Schatten, der meinen Blick in die Höhe lenkte, und dann erkannte ich den schweren Feuerlöscher, den Tomlins aus der Halterung genommen und über das Geländer geschleudert hatte.

Das gefährliche Wurfgeschoss prallte einmal vom Handlauf ab, krachte gegen die Wand wenige Yards über meinen Kopf und gelangte dadurch auf den optimalen Konfrontationskurs mit meinem Körper. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Tomlins diesen Weg genauso vorausberechnet hatte, aber das Ergebnis blieb das gleiche. In der verbleibenden Zeit bis zum Aufprall des schweren Feuerlöschers blieb mir wenig Spielraum, um eine schwere Verletzung zu vermeiden.

***

Nachdem June die Anschuldigung gegen den Sohn von Luca Garibaldi formuliert hatte, blieb es eine Weile vollkommen ruhig. Die Gebrüder Garibaldi tauschten fassungslose Blicke aus, während die beiden Anwälte nachdenklich vor sich hin starrten.

»Davon ist kein Wort wahr, Vater.«

Franco Garibaldi funkelte die Agents voller Wut an.

»Ach, nein? Wie ist denn der zeitgleiche Angriff von Gangstern zu erklären, die eindeutig zu den Handlangern Ihrer Familie gehören?«

Blair Duvall verlegte sich erneut auf die provokante Schiene und lächelte Franco herausfordernd an.

»Bei dem Thema Logik haben Sie vermutlich den Unterricht geschwänzt, Agent Duvall. Wenn ich ein Teil der abtrünnigen Verwandten wäre, würde ein solches Vorgehen doch gar keinen Sinn ergeben. Ihr gesamtes Konstrukt basiert auf Annahmen, die kein Gericht dieser Stadt als ausreichende Grundlage für eine Anklageerhebung ansehen wird.«

Beide Rechtsanwälte unterstützten umgehend die Ausführungen des Sohnes von Luca Garibaldi, der Franco eingehend gemustert hatte. June ging daher davon aus, dass diese Verteidigungsrede viel mehr Luca galt und nur in zweiter Hinsicht ihnen.

»Netter Versuch, Mister Garibaldi. Vermutlich glaubt Ihr Vater Ihnen sogar. Wie lange dieses Vertrauen anhält, wird sich erweisen. Einerseits gibt es da diese Abmachung mit der Staatsanwaltschaft, die Sie unterzeichnet haben, und andererseits wurde bereits belastendes Material in Ihrer Wohnung gefunden.«

June wollte den Graben zwischen Vater und Sohn weiter vertiefen, doch da trat einer der Kollegen in den Raum und machte ihr ein Zeichen. Sie trat dicht an den Agent, der ihr einen alarmierenden Vorfall meldete. Im Grunde waren es zwei Vorfälle, die aller Voraussicht nach jedoch in einem Zusammenhang standen.

»Blair? Wir müssen los.«

Der Hüne schaute seine Partnerin verblüfft an, doch dann erkannte er den Ausdruck in Junes Augen. Schnell erteilte er einige Anweisungen, wie mit den Angehörigen der Familie Garibaldi zunächst weiter verfahren werden sollte. Dann eilte Blair hinter seiner Kollegin aus dem Raum und sah June im Fahrstuhl auffordernd an.

»Eine Nichte von Simone Garibaldi hat sich abgesetzt, die vorhin noch im Büro war. Interessant ist dabei, dass sie eigentlich überhaupt nicht hier arbeitet. Sie ist Lehrerin an einer Highschool.«

Blair Duvall musterte seine Partnerin und überlegte einen Augenblick, ob sie ihm einen Streich spielen wollte.

»Wie bitte? Wegen einer verschwundenen Lehrerin unterbrichst du eine so vielversprechende Vernehmung?«

June warf dem Hünen einen harten Seitenblick zu.

»Natürlich nicht! Vor wenigen Minuten ging ein abrupt unterbrochener Anruf von Jerry im Field Office ein. Offenbar wollte er Mister High etwas Dringendes mitteilen, doch er wurde unterbrochen.«

Blair hob erneut zu einem Protest an, doch June stoppte ihn mit einer energischen Handbewegung und sprach weiter.

»Mister High hat den Anruf zurückverfolgen lassen und er wurde in der Highschool lokalisiert, in der Elena Colombo als Lehrerin tätig ist. Unsere Lehrerin, die so eilig aus dem Büro verschwunden ist.«

Blair sparte sich weitere Einwände und startete bereits den schweren Motor des Dodge Nitro. Mit eingeschalteter Sirene und blinkenden Warnlampen jagte der Hüne den Wagen die Straße hinunter, dicht gefolgt von einem weiteren Einsatzfahrzeug des FBI. June hatte vorsorglich ein zweites Team vom Büro der Garibaldis abgezogen, um mit ausreichend Verstärkung in der Highschool einzutreffen.

»Jerry und Phil waren dem Killer auf den Fersen, June. Glaubst du etwa, dass diese Lehrerin in Wirklichkeit der Kopf der Nachwuchsgangster ist?«

Blairs Gedanken rasten wie in einem Karussell herum.

»Es würde so manche Frage klären, Blair. Vorerst mache ich mir aber nur Sorgen um unsere Kollegen, eben weil Tomlins sie möglicherweise erneut in eine Falle gelockt hat.«

Zum Glück dauerte die schnelle Fahrt zur Highschool keine fünfzehn Minuten, bevor die vier Agents dort nach ihren Kollegen suchen konnten. Unmittelbar vor den Einsatzfahrzeugen des FBI waren zwei Streifenwagen des NYPD eingetroffen, die zur Unterstützung geschickt worden waren.

June weihte die Cops mit wenigen Sätzen ein und ordnete ihnen die Absicherung zu. Die beiden anderen Agents sollten über einen Seiteneingang ins Gebäude eindringen, um die Räume der Verwaltung sowie einige Unterrichtssäle zu überprüfen.

Zusammen mit dem Hünen wählte June den gleichen Weg, den ihrer Ansicht nach auch Jerry und Phil genommen haben mussten. Kaum schlichen die beiden Agents auf einem Gang an einer Reihe von Schränken vorbei, erschien ein sichtlich angespannter Phil wie aus dem Nichts.

Als er seine Kollegen erkannte, senkte er seine Waffe.

»Gut, dass ihr hier seid. Jerry verfolgt Tomlins, und der hat eine Waffe, obwohl wir ihn bereits entwaffnet hatten.«

Phil klärte seine Kollegen blitzschnell über die komplizierte Lage auf, sodass June auch das andere Team des FBI einweihen konnte. Jetzt galt es nur noch, Jerry und den Killer ausfindig zu machen.

»Shit! Was war das denn?«

Blair schaute fassungslos zu seinen Kollegen, die bei dem mörderischen Lärm ebenfalls zusammengezuckt waren.

»Das kam von da hinten, Phil. Bleib du bei den Leuten im Raum. Wir suchen Jerry und Tomlins«, übernahm June umgehend das Kommando.

Es war Phil anzusehen, dass er lieber ebenfalls nach seinem Partner gesucht hätte, aber er fügte sich der Anweisung. Im Stillen gab er sich die Schuld an dem Entkommen des Killers und betete, dass Jerry nicht die Suppe auslöffeln musste.

***

Ich tat nichts, und das war vermutlich mein Glück. Der durch die Luft torkelnde Feuerlöscher erhielt einen Drall, als er mit der Wand über meinem Kopf kollidierte. Dieser Drall veränderte seine Flugbahn, sodass der Feuerlöscher unmittelbar an meinem Gesicht vorbeisauste und mit dfem Ventil voran auf die Stufen aufschlug.

Kleine Steinsplitter flogen davon, und dann vernahm ich ein anfangs leises Zischen, das mich warnte. Instinktiv riss ich beide Arme hoch und schützte damit mein Gesicht. Aus dem defekten Ventil entwich mit einem lauten Knall der Inhalt des Feuerlöschers. Ich vernahm schnelle Schritte auf der Treppe und sah Kenneth Tomlins die Stufen hinunterrennen.

Nochmals würde der Killer mir nicht entkommen, daher warf ich mich gegen den Mann. Tomlins verlor das Gleichgewicht und wir fielen eine Anzahl von Stufen hinunter. Hustend und würgend saßen der Killer und ich nur vier Stufen voneinander getrennt am Boden. Einige Sekunden lang herrschte so ein ungewollter Waffenstillstand, bevor wir uns wieder bewegen konnten.

Kenneth Tomlins kam wankend vor mir auf die Beine. Mit beiden Händen und den Füßen stieß ich mich von der Treppenstufe ab, sodass ich den Killer wie ein Verteidiger beim Football umrammen konnte. Dieses Mal dauerte der Sturz nicht sehr lange, weil wir am Fuß der Treppe angekommen waren. Trotz heftiger Schmerzen in diversen Körperteilen kämpfte ich mich dieses Mal schneller auf die Beine und drückte dem röchelnden Tomlins beide Knie in den Rücken. Als ich mit zitternden Fingern nach den Handschellen suchte, ertönte eine ungläubige Stimme in meinem Rücken.

»Jerry? Was zum Teufel treibst du hier eigentlich?«

Blair Duvall schob sich durch eine Tür, während er kopfschüttelnd die Szene betrachtete. Als er mein Vorhaben erkannte, zog er mich weg und legte dem hustenden Tomlins die Handschließen an.

»June? Blair? Schön, euch zu sehen. Was ist mit Phil?«

Ich sah hinüber zu meiner Kollegin, die mich nicht weniger ungläubig als Blair von Kopf bis Fuß musterte.

»Dem geht es gut, Jerry. Er bewacht die Leute in dem Raum und wird vermutlich mittlerweile von unseren Kollegen dabei unterstützt.«

Erleichtert sackte ich gegen die Wand und gönnte mir einen Moment der Erholung. Das Pulver aus dem Feuerlöscher reizte meine Atemwege, sodass ich mehrere Hustenattacken überstehen musste.

»Tomlins hat den falschen Fluchtweg gewählt. Als er seinen Irrtum erkannte, wollte er mich mit einem Feuerlöscher außer Gefecht setzen. Fast wäre es ihm gelungen«, gab ich die sehnlich erhoffte Erklärung.

Bei dem Anblick meiner Kleidung konnte ich das Staunen der Kollegen bestens nachvollziehen, da ich wie in Mehl gewendet aussah.

»Und die Schüsse?«

Verblüfft schaute ich zu Blair.

»Was für Schüsse?«

Während der Feuerlöscher seine Ladung ausgestoßen hatte, waren mehrere Schüsse gefallen. So weit konnten die Kollegen den Hergang nachvollziehen. Als ich auf die Frage dermaßen überrascht reagierte, eilte Blair Duvall die Stufen hinauf. June und ich starrten mit in den Nacken gelegtem Kopf hinauf, bis das dunkle Gesicht unseres Kollegen über das Treppengeländer zu uns hinunterschaute.

»Tomlins muss auf dem Weg nach unten mindestens zwei Kugeln auf dich abgefeuert haben, Jerry. Die Projektile stecken hier in der Wand.«

Bei dem ganzen Lärm des austretenden Löschmittels hatte ich die Schüsse nicht einmal gehört.

»Offenbar hast du heute einen zweiten Glücksengel dabeigehabt, Jerry«, murmelte June betroffen.

***

Als wir zurück in den Raum mit Phil und der Lehrerin kamen, sah mein Partner mich fassungslos an.

»Ich habe lediglich die Tauglichkeit eines Feuerlöschers geprüft«, übte ich mich in Galgenhumor.

»Mittlerweile konnte ich herausfinden, wie Tomlins überhaupt die Fesseln öffnen und an die Waffe kommen konnte.«

Phil hatte sich die Lehrerin, ihren Bruder und den Hausmeister einzeln vorgeknöpft. Kenneth Tomlins profitierte von der Geltungssucht Davide Colombos, der unbedingt eine Waffe hatte tragen wollen. Als die Situation im Raum eskalierte, schob er diese Pistole unter das eine Regal. Dummerweise bemerkte Tomlins die Aktion und arbeitete bereits an einem Plan, wie er diese Waffe später für sich nutzen könnte. Anfangs entwickelte es sich jedoch so, dass der Killer kaum Aussichten auf Entkommen hatte.

Es war der Hausmeister, der ungewollt zum Fluchthelfer wurde. An seinem Gürtel hing eine Werkzeugtasche, in der auch ein Messer steckte. Kenneth Tomlins erkannte seine Chance und setzte sich neben den Hausmeister auf den Boden. Während Phil und ich mit der Befragung anfingen, nestelte der Killer das Messer aus der Werkzeugtasche. Solange ich zusammen mit meinem Partner im Raum blieb, riskierte Tomlins es jedoch nicht, zu viele Bewegungen mit seinen Fingern zu machen. Also lauerte der Killer auf die Gelegenheit, die sich durch mein Telefonat ergab.

Phil konnte nicht ständig jeden der Anwesenden im Raum im Blick haben, als er die Handfesseln bei Elena Colombo löste. Das war die Gelegenheit für Tomlins, der sie eiskalt nutzte. Bevor Phil die Handfesseln von Davide Colombo aufschneiden konnte, war der Killer bereits auf den Beinen. Tomlins stieß den überraschten Phil einfach brutal gegen die Lehrerin, sodass sie gemeinsam zu Boden gingen. In dieser Zeit schnappte der Killer sich die Waffe und wollte fliehen. Dummerweise schob der Hausmeister sich ihm in den Weg, um die Flucht zu verhindern. Kenneth Tomlins schoss auf den Mann und traf ihn im Oberschenkel. Das war der Schuss gewesen, der mich alarmiert hatte.

»Allright, Phil. Damit wäre diese Sache aufgeklärt. Kannst du uns denn auch schon verraten, was Tomlins überhaupt in der Highschool zu suchen hatte?«

June sah meinen Partner fragend an, der jedoch nur unschlüssig den Kopf wiegte.

»Möglicherweise hat Tomlins den Bruder von Elena überredet, ihm hier einen sicheren Unterschlupf zu verschaffen.«

Das war allerdings reine Spekulation, und daher wollte ich unbedingt nochmals mit der Lehrerin sprechen. Sie wirkte zwar ehrlicher als ihr Bruder, dennoch musste sie aus einem besonderen Grund aus dem Büro verschwunden sein. Nur weil sie Davide vor einer großen Dummheit bewahren wollte?

»Es gibt noch einige offene Fragen, Miss Colombo. Weshalb sind Sie aus dem Büro hierhergefahren?«

June lehnte an der Wand des Lehrsaals für Chemie und Biologie, damit sie vor allem die Körpersprache der Lehrerin beobachten konnte. Wir waren uns einig darin gewesen, dass June verräterische Anzeichen in dieser Richtung am ehesten erkennen würde.

»Wegen Davide, Agent Cotton. Er hatte mich unmittelbar vor dem Eintreffen der Bundesagenten im Büro angerufen und mir von seinem Vorhaben erzählt. Ich musste doch verhindern, dass mein dummer Bruder sich mit einem Kriminellen wie Tomlins einlässt.«

Es klang in meinen Ohren glaubwürdig, doch der Seitenblick zu June belehrte mich eines Besseren. Meine Kollegin tippte mit den Fingern der linken Hand auf ihren rechten Unterarm. Das war das vereinbarte Zeichen, dass sie der Lehrerin in dieser Aussage nicht glaubte.

»Dann wollte Ihr Bruder also den Killer hier in der Schule verstecken. Ging es darum in dem Gespräch zwischen Ihnen?«

Eifrig bestätigte die Lehrerin diese Frage, was auch ohne Junes Unterstützung als Lüge erkennbar war.

»Das ergibt aber keinen Sinn, Miss Colombo. Kenneth Tomlins nutzte die Schule doch längst als Versteck. Wieso musste Davide sich also wirklich mit dem Killer treffen?«

Elena Colombo schlug die Augen nieder, was vermutlich den Eindruck von Scham bei uns auslösen sollte. Ich nahm ihr diese Rolle allerdings nicht mehr ab, nachdem sie uns schon einmal dreist angelogen hatte.

»Es war wegen der Waffe, die Davide für Tomlins beschafft hatte und ihm übergeben wollte.«

***

Phil und Blair hatten sich für die Vernehmung von Davide Colombo einen kleinen Raum mit Büchern und biologischen Exponaten ausgesucht.

»Sie stecken mächtig in Schwierigkeiten, Davide. Hat Tomlins Sie gebeten, ihn hier in der Schule zu verstecken, oder war das Ihre Idee?«

Der Bruder der Lehrerin schaute mit einem verängstigten Ausdruck von Phil zu Blair. Die körperliche Präsenz des Hünen schien den leicht zurückgebliebenen Bruder von Elena Colombo besonders zu beeindrucken.

»Spuck es schon aus, Freundchen«, knurrte Blair.

Er hatte seine Ausstrahlung auf Davide erkannt und setzte sie geschickt für die Befragung ein. Bei dem drohenden Bass seiner Stimme zuckte Davide zusammen.

»Nein, ich war es nicht«, kam es mit zittriger Stimme.

Phil warf dem Hünen einen Blick zu, damit Blair sich ein wenig zurückhielt. Wenn Davide zu viel Angst bekam, würde er keine vernünftigen Angaben mehr machen können.

»Was waren Sie nicht?« Phil sprach mit ruhiger, fast monotoner Stimme auf den verschüchterten Möchtegerngangster ein.

»Ich wusste gar nicht, dass Kenneth hier an der Schule war. Als ich in die Werkstatt des Hausmeisters kam, war er schon hier.«

Phil und Blair tauschten einen vielsagenden Blick aus.

»Dann erzählen Sie uns jetzt bitte den Ablauf des Tages, seitdem Sie von zu Hause auf gebrochen sind«, forderte Phil den Bruder von Elena auf.

Es war ein geschickter Schachzug, wie sich bald herausstellte. Davide Colombo wurde immer ruhiger und selbstsicherer, während er seinen Tagesablauf schilderte. Auf diese Art erhielten die beiden Agents einen umfassenden Eindruck, sodass Davide Colombo in ihren Augen als Anstifter der Morde definitiv auszuschließen war. Auch seine Anwesenheit in der Bar, in der sich zeitgleich Maurice Foyle aufhielt, konnte zufriedenstellend aufgeklärt werden. Als Phil und Blair sich einig waren, dass Davide Colombo alles gesagt hatte, überließen sie ihn der Obhut eines Cops.

»Davide ist mit Sicherheit ein kleines Licht und kann niemals der Anstifter der Portiersmorde sein«, stellte Blair auf dem Gang unmissverständlich fest.

Phil teilte seine Auffassung, und außerdem gab es eine Aussage von Davide, die er unbedingt an Jerry weitergeben wollte. In seinen Augen führte dieses winzige Detail unmittelbar zu einer ganz anderen Person, der Phil die Rolle des Anführers weit mehr zutraute.

***

June und ich teilten die Auffassung, dass Elena Colombo uns nicht die ganze Wahrheit sagte. Was die Lehrerin uns vorenthalten wollte und weshalb sie uns einige Dinge verschwieg, führte allerdings zu unterschiedlichen Einschätzungen.

»Sie will ihren kleinen Bruder beschützen, Jerry. Wenn Elena tiefer in die krummen Geschäfte der Familie Garibaldi verwickelt wäre, hätten wir dazu Hinweise im Büro oder ihrer Wohnung finden müssen.«

Der Punkt ging eindeutig an meine Kollegin, die sich bei unseren Spezialisten im Büro und Elenas Apartment extra erkundigt hatte. Wir rätselten eine Weile herum, als Phil und Blair um die Ecke des Ganges kamen.

»Und? Was ist mit Davide?«

Gespannt und dann mit abnehmender Hoffnung lauschte ich den Ausführungen der Kollegen. Offenbar drehten wir uns im Kreis und würden die fehlenden Puzzleteilchen nicht sofort finden. Ich wollte gerade meinen Entschluss mitteilen, als Phil einen wichtigen Hinweis lieferte. Wir starrten meinen Partner alle überrascht an, doch seine Einschätzung fand allgemeine Zustimmung. Mit dieser neuen Information kehrten wir zurück in den Lehrsaal, wo eine sichtlich nervöse Elena Colombo uns erwartete.

»Davide hat sich ausgiebig mit meinen Kollegen unterhalten, Miss Colombo. Besonders interessant finden wir, was Ihr Bruder über die Anwesenheit von Kenneth Tomlins hier im Schulgebäude erzählen konnte. Dadurch geraten Ihre Aussagen in ein völlig anderes Licht.«

Elena musterte nacheinander unsere Gesichter und las darin die Zuversicht. Von einer Sekunde auf die nächste änderte sich ihre Haltung und Elena gab die Rolle der eingeschüchterten Lehrerin auf.

»Na, gut. Wenn Sie mir eine Kronzeugenregelung ermöglichen, verrate ich Ihnen die Wahrheit über die Portiersmorde!«

Mit einem kühlen Lächeln sah mich Elena Colombo an.

»Zu spät, Miss Colombo. Diesen Deal möchte Kenneth Tomlins bereits mit uns machen«, wehrte ich genauso kühl ab.

Keiner meiner Kollegen zuckte bei der Lüge zusammen, nur Elena erbleichte und in ihrem Gesicht blühten vor Wut rote Flecken auf.

»Dieser kleine Killer war nur mein Handlanger und kennt doch die ganze Wahrheit überhaupt nicht. Es war schließlich meine Idee, wie wir endlich wieder mehr Geld verdienen können! Luca und Simone werden alt, während Franco ein Feigling ist. Glauben Sie etwa, ich wollte mein Leben lang dieses miese Leben als Lehrerin führen?«

Elena war so sehr in Rage geraten, dass sie ihren Ausbruch nicht mehr kontrollieren konnte. Als sie ihre Felle davonschwimmen sah, brach es einfach aus ihr heraus. Zu spät bemerkte Elena, dass sie sich um Kopf und Kragen geredet hatte.

***

»Mir war schon klar, dass Tomasso oder Federico nicht das Zeug haben, um so eine Geschichte aufzubauen und zu steuern. Ich hätte allerdings eher auf Franco als Anführer getippt und nicht eine harmlose Lehrerin wie Elena verdächtigt«, zeigte sich June später immer noch überrascht.

Ausnahmsweise mussten wir uns mit keiner Kronzeugenregelung zufriedengeben, sondern hatten in stundenlangen Vernehmungen eine umfassende Aufklärung erhalten. Es hatte sich herausgestellt, dass der Angriff auf die Drogenküche in der Bridge Street von Simone befohlen worden war. Er und sein Bruder wollten nur lästige Konkurrenz ausschalten, ohne mehr über deren Herkunft zu wissen. Diese Aussagen hatten uns weniger überrascht als eben die Anführerrolle von Elena Colombo, die sich mit Kenneth Tomlins einen willfährigen Geliebten zugelegt hatte.
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